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Prolog

Merliok
schlang den Umhang enger um seinen Körper. Der Wind blies durch seine alten 
Knochen. Er stampfte mit den Füßen auf und verfluchte Gennoh. Ständig mussten sie 
auf ihn warten. Wo blieb nur ihr großspuriger Kollege?

Er sah sich um. Gishalta – ein kahler Felsbrocken umgeben von den schneebedeckten 
Gipfeln des Nordgebirges. Wer hatte sich nur ausgedacht, ihren Versammlungsort hoch 
oben ins Gebirge zu legen? Nein, diesmal konnte er nicht Gennoh die Schuld geben. Er 
hasste den Schnee. Er hasste die Kälte.

Er zog die Schultern an und trottete zu seinen Ratsbrüdern, die es sich auf den eisigen 
Granitblöcken bequem gemacht hatten, und lauschte ihrer Unterhaltung.

»Du hast dem Schelm Bücher zum Lesen überlassen?« Larsek hob erstaunt die 
Augenbrauen.

»Hab Dich nicht so«, wiegelte Dural ab. »Er wollte unbedingt reinschauen. Er ist 
doch so neugierig. Und drollig.«

»Aber wenn er etwas daraus ausprobiert …«

Dural winkte ab. »Ich bezweifle, dass er das kann. Selbst wenn, was soll schon groß 
passieren? Wir sind ja bald wieder zurück. Aber erzähl es Gennoh nicht, ja? Möchte deswegen
nicht wieder einen seiner Anfälle miterleben.«

* * *

Die Luft kribbelte und alle Köpfe schnellten zur Mitte des Ovals, welches die Granitblöcke
bildeten. Magie knisterte und ein Blitz blendete ihre Augen. Als sie die schützenden
Arme wieder senkten, stand Gennoh ’di Albah vor ihnen. Strähnen seines 
grauen Haares fielen über Gesicht und Schultern. Er schnaufte, seine Schultern gebeugt, 
wirkte er fahrig, gehetzt. Er hatte den Ring verwendet, um herzukommen. Doch es war 
nicht die Teleportation, die ihn so verausgabt hatte.

Sein Kreuz ruckte und er richtete sich auf. Seine blauen Augen fixierten die Ratsmitglieder.
»Hört mich an! Ich weissage Euch den Schrecken. Wir werden die Quelle verlieren.
Doch gibt es Hoffnung. Denn Die, die sind, werden die Quelle finden. Die, die 
sein werden, werden die Quelle zurückholen und Die, die waren, werden die Quelle verwahren
an dem ihr angestammten Platz.« Er breitete die Arme aus. »Mit der Quelle 
werden auch unsere Widersacher verwahrt, welche die Quelle missbrauchen. Sie 
erlangen Macht durch die Quelle, aber ohne sie können sie nicht besiegt werden. Daher 
nehmen wir sie gefangen. Der Köder ist die Quelle. Der Kerker das Mächtigste, das es 
gibt; dem selbst das Böse nicht entkommen kann: Der Kerker ist die Zeit!«

»Ja, ja, Du und Deine Dihati, die die Quelle schützen müssen.« Merliok seufzte
»Wir 
kennen die Litanei, Gennoh. Wir sind der Rat! Hast Du das vergessen? Du solltest die 
Zukunftssicht nicht so oft anwenden. Sie erschöpft und verwirrt Dich. Wer könnte die 
Quelle besser schützen als wir?«

Gennohs Brauen zogen sich zusammen. »Vielleicht Tang Ok und Grinn ’te Kall.«

»Dein Zynismus bringt uns nicht weiter, ’di Albah«, brauste Dural auf. »Die
Verräter 
weilen nicht mehr in unserem Zirkel. Was sollen sie schon alleine ausrichten?«

»Alleine? Sie sind zu zweit, falls es Dir noch nicht aufgefallen sein sollte. Und ich sage 
es Dir nur ungern, aber jeder Einzelne von ihnen ist weit mächtiger als Du.«

»Aber nicht mächtiger als wir zehn! Oder willst Du Deine eigenen Kräfte auf einmal 
unter den Scheffel stellen, wo Du doch sonst so gerne mit ihnen angibst?« Dural erntete 
zustimmendes Gemurmel von den anwesenden Magiern.

»Unterschätzt niemals ihre Hinterlist, ich warne Euch! Unvorbereitet ihnen gegenüberzustehen,
könnte das Ende des Rates bedeuten …« Gennoh stockte. Er erblickte ein 
viel zu junges Gesicht, das schüchtern den Boden studierte.

Walfar, was macht der Knabe hier?«

Walfar drehte sich zu dem Jungen hinter ihm um. »Das ist mein neuer Zauberlehrling.«

»Du
bringst Deinen Lehrling zu einer Sitzung des Rats?«

»Reg Dich ab, alter Hexer. Jetzt, wo die beiden anderen da draußen unterwegs sind, 
ist es mir zu unsicher, ihn alleine zu lassen.«

»Zu Hause wäre er sicherer als hier«, ärgerte sich Gennoh. »Und nenn mich
nicht 
Hexer. Das klingt nach Nekromantie. Wir alle haben ihr aus gutem Grund abgeschworen.«

»Beruhig
Dich, Gennoh«, beschwor ihn Walfar. »Er stellt keine Bedrohung dar und es 
wird ihn niemand bedrohen.« Er winkte dem Lehrling, der sich hinter seinem Rücken 
verkrochen hatte, er solle sich zurückziehen – außerhalb der Sichtweite Gennohs.

»Lasst uns lieber klären, was mit dem Ring geschehen soll«, schlug Walfar vor.

»Ich werde ihn in der Kammer der Ewigkeit verwahren«, entgegnete Gennoh.

»Was?«, brauste Larsek auf. »Wir benötigen ihn gegen Tang und Grinn.«

Gennoh schüttelte den Kopf. »Sie würden uns austricksen und ihn uns abnehmen. Es 
war von Anfang an ein Fehler, ihn hergestellt zu haben.«

»Ich kann mich nicht entsinnen, dass Du ein großer Gegner der Idee warst. Ich meine, 
Du warst sogar einer der Initiatoren«, spottete Dural.

»Damals hörte ich auch noch auf ’te Kall.«

»Ach, und jetzt hast Du Angst, dies alles sei ein großangelegter Plan von den beiden 
und sie werden kommen, uns zu überlisten.«

»Angst ist das falsche Wort. Gewissheit trifft es schon eher.«

»Was, wenn wir nicht zustimmen, ihn in der Kammer zu verstecken?«

»Willst Du mich aufhalten, Dural?«

Dural warf theatralisch die Arme in die Luft. »Oh, wir stimmen also nicht mehr ab. 
Der große Gennoh ’di Albah entscheidet für uns. Wir dürfen nur noch seiner Weisheit 
lauschen«, giftete er. »Weißt Du was, Gennoh? Du bist keinen Deut besser, als Tang 
oder ’te Kall.«

Die anderen Magier klatschten Dural zu und die neun erhoben sich zu einem Wall der 
Anklage gegen Gennoh. Dieser zuckte nur mit den Achseln. Er musste entscheiden, was 
richtig war. Er sah die Dinge viel klarer. Sie hatten nicht die Sicht in die Zukunft, über 
die er verfügte. Auch wenn die Sicht oft in Schleiern lag und die nächsten Schritte verbarg,
seine Weissagung erfüllte sich. Sie hielten ihn nicht auf.

* * *

Von wütenden Protestrufen begleitet, schritt Gennoh die Stufen zur Qomra Wig’ke 
hinauf – der Kammer der Ewigkeit. Sie lag oberhalb des Versammlungsplatzes. Herausgehauen
aus dem Fels, errichtet durch die Magie des Steins der Weisen, führte aus jeder 
Himmelsrichtung ein Eingang in die Kammer hinein.

Gennoh umrundete die Kammer zu drei Vierteln und blieb vor der Öffnung stehen. Er 
sprach die Worte, um durch die Schutzaura zu gelangen. Jedes Ratsmitglied hatte seine 
eigene Auswahl an Worten. Die Kammer hielt für jede Beschwörungsformel einen eigenen
zeitlosen Raum bereit. Benutzten zwei Magier dieselben Worte, trafen sie sich im 
selben Raum. Ansonsten blieb man für sich.

* * *

Gennoh betrat die Kammer und stutzte. Der Ring war aus seiner Hand verschwunden. 
Er sah hoch zum Podest in der Mitte des Raumes. Dort lag der Ring. Dann erblickte er 
die anderen Personen. Ein dunkelgekleideter junger Mann hetzte in die Kammer und 
stoppte abrupt. Seine blauen Augen strahlten. In seinem Rücken erschien ’te Kall in 
einer seiner hässlicheren Gestalten. Rechts von Gennoh kamen eine Frau und ihr 
Begleiter zum Vorschein. Auch die Augen der Frau glänzten vor Magie. Gennoh lächelte. 
Der Kerker – sein Plan ging auf. Er nickte, drehte sich um und verließ die Kammer.

* * *

Ein Blitz zuckte vom Himmel und zerfetzte Durals Körper. Seine Innereien klatschten 
auf den kahlen Fels. Schreie ertönten, Fleisch riss, Blut spritzte. Merliok erhob eine 
Schutzaura, gewoben durch die paladinischen Insignien des Trutzes. Mächtige Schilde, 
durchdrungen von der okkulten Magie des Ordens der Wächter. Tang Oks Pfeil durchbrach
sie mühelos.

Grinn ’te Kall packte Larsek an der Schulter. Dessen Augen weiteten sich. Er wollte 
schreien und Grinn verfluchen, aber sein Kopf polterte bereits über den Platz.

Gennoh stockte der Atem. Ein Massaker tobte und Blut besudelte den geweihten Ort 
unter ihm. Er konnte den Ring nicht zurückholen. Dort stünde er auch wieder ’te Kall 
gegenüber und gefährdete seine eigene Prophezeiung. Er fletschte die Zähne. Er war 
auch ohne Ring ein Magier. Der Feuerstrahl schoss aus seinen Händen durch Grinns 
Brust. ’te Kall schrie und stürzte nach hinten. Er presste die Zähne aufeinander und verzog
die Lippen. Dann hievte er sich wieder hoch. Hass blitzte aus seinen Pupillen. Seine 
Arme pressten sich schützend vor die Brust. Er keuchte.

Tang hob den Bogen in Gennohs Richtung. Seine Finger streichelten die Sehne 
schneller, als Augen blinzeln konnten. Fünf Pfeile schossen direkt hintereinander auf 
Gennoh zu. Der hob die Hand und verzögerte die irrwitzige Geschwindigkeit der 
Geschosse, bis sie vor ihm in der Luft stehenblieben. Er trat einen Schritt zur Seite und 
entließ sie aus ihrem Bann. Sie prallten wirkungslos gegen die Kammer.

Doch die Ablenkung hatte gewirkt. Grinns Heilzauber war vollendet. Walfar sprang 
vor und hieb ’te Kall auf die Nase. Grinn torkelte zurück, verblüfft über die simple Attacke.
Walfar grinste und spuckte einen Fluch in Grinns Gesicht. Dann schleuderte er ihn 
mit einer Windhose durch die Luft und klatschte ihn gegen den Fels. Einen Wimpernschlag
später ragten drei Pfeile aus Walfars Brust und er brach tot zusammen.

’te Kall rappelte sich wieder hoch. Tang nickte ihm zu. Neun Ratsmitglieder verrenkten
sich zerrissen und verdreht über dem Versammlungsort. Die meisten hatten die 
erste Sekunde des Angriffs nicht überlebt. Tang Ok und Grinn ’te Kall richteten ihre 
Verachtung nach oben zur Kammer. Dort stand der letzte verhasste Sorca-Magier – 
Gennoh ’di Albah. Der Mächtigste aller Magier. Und ihr erbittertster Feind.

»Ihr widerlichen Had’de-Jünger habt es tatsächlich geschafft.«

»Ja, Gennoh. Freust Du Dich nicht? Du konntest ihr Gezänk doch noch nie ertragen.«

»Ich vermisse sie schon jetzt.«

Tang winkte ab. »Du warst schon immer ein sentimentaler Narr. Aber keine Sorge. Du 
wirst sie bald wiedersehen.«

»Werde ich das?«

»Nicht einmal Du kannst gegen uns beide bestehen.«

»Tang, Tang, Tang.« Gennoh schüttelte mitleidig den Kopf. »Du hast die
Möglichkeiten
meiner Macht nie begriffen. Zum Glück habe ich früh erkannt, wie zwecklos es 
ist, sie Dir beizubringen.«

»Du überheblicher alter Drachenkuschler«, geiferte Tang. »Du glaubtest immer,
Du 
seist was Besonderes, weil das Culum, die alte Schuppenflechte, sich Deiner erbarmt 
hatte.«

»Beruhig Dich«, schaltete sich ’te Kall ein. »Er provoziert Dich, um Zeit zu
gewinnen.«
Er fixierte seinen Feind. »Nicht wahr, Gennoh, Du brauchst lange, um Deine 
Kräfte zu regenerieren. Die Zukunftssicht zehrt Dich richtig aus.«

»Dafür habe ich das hier kommen sehen.«

»Und konntest es nicht verhindern. Wozu also die Mühe?«

Gennoh schüttelte den Kopf. »Du denkst in so kleinen Dimensionen, Grinn. Das hast 
Du früher nicht getan. Muss an Deinem schlechten Umgang in letzter Zeit liegen.«

»Ich werd Dir gleich …«, giftete Tang.

»Nicht provozieren lassen«, hielt ihn Grinn zurück.

»Oder ist es Had’de, die Dir die Sinne vernebelt?«, fragte Gennoh.

Grinn lachte. »Im Gegenteil, Gennoh. Ich sah noch nie so klar wie jetzt.«

»Die Gier nach den Steinen, die Gier nach Macht hat Dich korrumpiert.«

»Du hättest nie zustimmen sollen, den Ring zu fertigen, Gennoh.«

»Du hast mich dazu verleitet, Grinn.«

’te Kall lächelte. »Das war ziemlich einfach, Gennoh. Was ist mit Deiner eigenen 
Gier?«

»Eure Gier«, übersprang Gennoh den Einwand, »wird Euch zu Fall bringen. Die
Versuchung
ist viel zu groß, als dass Ihr bereit wäret, die Macht zu teilen. Solange der 
andere da ist, wird keiner von Euch beiden herrschen. Ihr werdet Euch immer bekämpfen.
Und ich werde Euch dabei unterstützen.«

Tang und Grinn lachten. »Du wirst gar nichts mehr stützen. Außer Deinem Leichnam 
die Mauer hinter Dir«, grinste ’te Kall.

»Genug geschwätzt«, sagte Tang. »Zeit, den anderen zu folgen, alter
Mann.«

Tang streckte seine linke Hand aus und Grinn umfasste sie mit seiner rechten. Die 
arkanen Handlinien verbanden sich und aus ihrer Magie wurde eins. Sie hackten die 
Abscheulichkeit namens Had’de aus ihren Mündern und die Gipfel des Nordgebirges 
wanden sich in ihrer Pein. Der Fels weigerte sich, ein Echo zurückzuwerfen. Sie 
invertierten die Wirklichkeit, wo Gennoh stand. Stein ward Luft und Luft ward Stein. 
Die Substanz des Seins zerbarst in einer Explosion aus Nichts. Gennoh schrie. Er brach 
zusammen und mit ihm die Sigillen seiner Vasallenaura.

»Unglaublich, er lebt noch.« Mit offenem Mund und bass erstaunt, gaffte Tang nach 
oben.

»Eine Vasallenaura! Gennoh, alter Freund, ich bin beeindruckt.« Ehrfurcht lag in 
Grinns Stimme. »Hätte ich das vorher gewusst, hätte ich mir den Angriff noch einmal 
überlegt.«

»Alles andere, als die Existenzumkehrung, wäre wirkungslos verpufft. Ein Zauber der 
Ahnen. Wo hatte er den gelernt? Und wie ausgeführt, ohne dass wir es bemerkten?«

»Culum«, antwortete Grinn.

»Ja, die alte Schuppenechse. Ich konnte sie noch nie leiden.«

»Lass uns ihm den Rest geben, bevor er sich erholt.«

Sie sprangen die Stufen zur Qomra Wig’ke hinauf. Sie kamen bei Gennoh an und Tang 
lächelte. »Er liegt im Sterben.«

’te Kall kniete sich neben Gennoh und nahm dessen Kopf in seine Hände. »Verflucht! 
Das gibt es doch nicht!«

»Was ist?« Tang beugte sich über ihn.

»Schau in seine Augen.«

»Bei den Göttern! Seine Seele ist fort, doch der Brustkorb hebt und senkt sich
noch.«

»Ein Geisttransfer. Wie hat er das geschafft? Ist er wirklich so mächtig geworden?«

»Mich interessiert mehr, wohin er transferiert ist. In seine verdammten Eulen?« Tang 
blickte sich um.

»Das glaube ich nicht. Wie sollen niedere Kreaturen einen Kraltengeist aufnehmen?«

»Du und Deine ›niederen‹ Kreaturen. Du hast nie den Nutzen der Weisheit der Tiere 
verstanden.«

’te Kall winkte ab. »Pah! Weisheit und Federvieh. Welch ein Unsinn.«

»Konzentrieren wir uns auf Gennoh. Irgendwo hier muss er noch sein.« Tang wandte 
sich zum Versammlungsplatz. »Krähen, sucht!« Eine Schar Rabenvögel schwirrte auf, 
um die Gegend zu erkunden.

’te Kall zuckte abfällig mit dem Mundwinkel. »Du weißt, dass er sich vor
Deinen Helfern
verstecken kann.«

»Vor Deiner Weitsicht auch.«

»Deshalb probier ich es erst gar nicht.«

Tang brüllte seine Wut heraus und schlug mit der Faust gegen die Qomra Wig’ke. 
»Verflucht, wie konnte uns der alte Bastard nur entkommen?« Er schnappte seinen 
Bogen, zog einen Pfeil und trieb der leeren Hülle Gennohs aus nächster Nähe den Holzschaft
durchs Gehirn.

»Fühlst Du Dich jetzt besser?«, fragte ’te Kall.

»Ja«, antwortete Tang.

»Sag, was mich schon immer interessiert hat: Warum verwendest Du eigentlich einen 
Bogen? Er ist noch nicht mal magisch. Du führst sämtliche Magie Deinen Schüssen zu. 
Warum erst den Bogen verwenden?«

Tang zuckte mit den Achseln. »Anfangs habe ich ihn als Ausrede genommen, um Gennohs
Eulen vom Himmel zu picken, ganz auf die altmodische Art. Hätte ich Magie 
genommen, hätte er das gemerkt und ich mich damals schon verraten. So konnte ich 
sagen, ich sei nur am Üben gewesen, falls er es doch mal bemerkte. Mittlerweile bin ich 
wirklich gut. Ich habe mich einfach an den Bogen gewöhnt.«

’te Kall schüttelte verwundert den Kopf. »Jedem seine Marotte.«

Sie standen Schulter an Schulter und überblickten den Platz unter ihnen. Ihr Blick fiel 
auf das Portal, welches den Versammlungsplatz mit der Welt Sorca verband. Tang 
schnaubte. »Eine schöne Welt haben wir uns da gebaut, nicht wahr?«

»Einen Sandkasten, ja, zum Spielen. Dort haben die anderen ihre Macht, die sie als 
Herrscher hätten haben können, ausgespielt. Sich Hofnarren und Schelme gehalten, die 
nach ihrer Pfeife tanzten. Schön versteckt, weil sie es sich hier in der richtigen Welt 
nicht trauten.«

»Ja«, nickte Tang, »weil der Kodex in Form von Gennoh es ihnen verbat. Stattdessen 
haben sie die richtige Welt vor die Hunde gehenlassen. Die eigentliche Welt, die wir mit 
unserer Macht hätten gestalten sollen, verbessern, befrieden.«

»Gennoh hat das nie verstanden.«

»Er war ein Angsthase, wie die anderen auch.«

»Er ist ein Angsthase. Noch haben wir ihn nicht besiegt.«

Tang kaute nachdenklich auf der Unterlippe. »Du hast recht. Gegen ihn müssen wir 
wieder vorgehen – gemeinsam!«

Grinn nickte. »Aber bis er wieder auftaucht – und das wird er – gehen wir
getrennte 
Wege.«

Tang beäugte Grinn misstrauisch. »Gut!«, sagte er schließlich.

Sie trennten sich und störten die Ruhe der anderen Magier nicht weiter.

* * *

Der Zauberlehrling verharrte hinter dem Findling, bis die Feinde das Feld verlassen 
hatten. Seine strahlend blauen Augen schweiften ein letztes Mal über Gishalta und eine 
Träne rann über seine Wange. Dann drehte er sich um und schritt durch das Portal, eine 
Weissagung zu erfüllen.
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Die
Winter kamen und gingen. Eine Generation folgte der nächsten. König Borrodal 
herrschte über das Land. Mit strenger Hand brachte er Gerechtigkeit. Die Menschen 
fühlten sich sicher – noch.

* * *

Von den Hängen des Murrog blies ein kalter Wind über die Steppe hinweg bis nach Kargendein.
Drei Meilen westwärts verlor die Bö ihre Kraft und der Frühling gewann die 
Oberhand. Saftig lagen die Wiesen vor dem Vieh und die Kühe labten sich.

Zärtlich streichelte der Windhauch eine Haarsträhne über ihre Wange. Sie strich sie 
zurück hinter ihr Ohr und nahm weiter die Wäsche von der Leine.

Zurück im Haus gab sie der Tür einen Tritt mit der Hacke und sie flog ins Schloss. Sie 
breitete die Wäsche auf dem Holztisch aus, faltete sie und stopfte sie in ihren Lederbeutel.
Die Tür sprang auf und ein Mann stürmte herein, ohne wertvolle Zeit mit 
Anklopfen zu verschwenden. Szarah verdrehte die Augen zur Decke und sah sich nicht 
einmal um.

»Tyril, was machst Du hier? Ich sagte Dir doch, ich möchte Dich nicht mehr sehen.« 

»Aber ich Dich, Szarah.« Tyril verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.

»Geh wieder zurück zu Deiner Verlobten.«

»Ich möchte bei Dir sein, Szarah.«

»Ich bin nicht mehr Szarah, also nenn mich nicht so!« Sie zog die Nase kraus und funkelte
ihn an.

»Aber Szarah …« Ihre strahlend blauen Augen blitzten. Das waren nicht ihre Augen, 
das wusste er.

»Ich habe es Dir erklärt, Tyril. Ich bin jetzt ein anderer. Ich bin Gennoh. Ich habe eine 
Aufgabe. Wir können nicht zusammen sein. Es wäre sowieso nicht gutgegangen. Geh 
zurück zu Sebeth. Sie wartet auf Dich.«

»Du kannst nicht Gennoh sein. Er ist schon lange tot.«

Sie seufzte. »Tyril, sein Geist ist in mir. Meister Wagoran hat ihn von sich auf mich 
übertragen, bevor er starb.«

»Aber Du bist eine Frau.«

»Und die fähigste Magierin des Zirkels. Wirklich, Tyril, es tut mir leid. Die Idee mit 
uns beiden war verlockend, aber das war, bevor ich Gennoh wurde. Es ist vorbei.«

Er senkte den Blick und betrachtete den Fußboden. »Was tust Du jetzt?«

»Meine Sachen packen. Ich muss zum Hof.«

»Warum?«, wollte er wissen. Mehr um einen Grund zu haben noch zu bleiben, als aus 
wirklicher Neugier.

»Den König warnen.«

»Sind wir in Gefahr?«

»Nun, ja …«

Sein Kopf schnellte nach oben und er drückte den Rücken durch. »Ich begleite
Dich.«

»Oh, Tyril!«

»Nein, Gennoh hin oder her, ich werde Dich nicht alleine reisen lassen.«

»Ich bin Elementarmagierin. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

»Du musst mich schon in einen Frosch verwandeln, um mich davon abzuhalten.«

»Führ mich nicht in Versuchung!«

»Das würdest Du Dich nicht trauen. Nicht bei mir.«

Szarah ließ den Kopf hängen und seufzte.

* * *

»Wir müssen zum Murrog.« Szarah deutete auf das verwitterte Schild an der Weggabelung.

Tyril
blickte auf die Straße nach Kargendein. »Wird eine staubige Wanderung.«

»Du musst mich nicht begleiten, wirklich. Ich bin ja auch bald wieder zurück.«

Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Lügen haben sie Dir nicht beigebracht im Zirkel. 
Falls doch, verlang Dein Geld zurück.«

Szarah stemmte die Fäuste in die Hüfte. »Ich habe kein Geld gezahlt. Ich wurde auserwählt.«

»Na,
hoffentlich taugt dann Dein Feuerball etwas.«

»Du weißt sehr gut, was mein Feuerball taugt. Ich glaube sogar, er ist der einzige 
Grund, warum Du Dich überhaupt jemals für mich interessiert hast.«

»Ich interessiere mich immer noch für Dich.«

»Lass das, Tyril. Außerdem habe ich nicht gelogen.«

»Du kommst nicht bald zurück. Nicht nach dem, was Du alles in den Beutel gestopft 
hast.«

»Da ist hauptsächlich ein Kleid drin, mit dem ich mich auf Borrodals Hof blicken 
lassen kann. Er legt viel Wert auf Etikette.« Szarah schlug den Weg nach Kargendein 
ein.

Tyril hielt mit ihr Schritt. »Du bist eine Zirkelmagierin. Warum sollte er Dich nicht 
vorlassen?«

»Magier sind ihm suspekt …«

»Da haben wir was gemeinsam.«

Szarah funkelte ihren Begleiter an. »… daher redet er nicht gerne mit ihnen.«

»Du könntest ihn zwingen.«

»Das wird der Grund sein, warum er nicht gerne mit uns redet.« Szarah schüttelte 
den Kopf. »Schau mal, Tyril, ich brauche seine Unterstützung und die des Volkes. Mit 
Zwang werde ich nicht weit kommen.«

»Du könntest doch das Kleid vortäuschen mit einer Illusion, oder?«

»Borrodal stammt aus dem Geschlecht der Kralten. Trotz seiner Abneigung besitzt er 
vermutlich genügend magisches Potential, um die Illusion zu durchschauen. Wenn er 
sich getäuscht fühlt, erlange ich nicht sein Vertrauen.«

Der Boden wurde trockener, der Wind trieb Staub in ihre Augen. Der Wald fiel zurück 
und sie betraten die öde Ebene. Tyril hustete. »Warum verweilt er noch nicht in seiner 
Sommerresidenz? Befürchtet er einen Angriff?«

»Vielleicht sind sie im Schloss noch nicht fertig abstauben.«

»Sie könnten hier um Kargendein anfangen.«

»Auf dem Weg zum Schloss würdest Du auch nur rumnörgeln. Und der ist viel weiter. 
Falls ich also die Sache mit dem Frosch nicht doch in Erwägung ziehen soll, Tyril, dann 
reiß Dich bitte ein Stück zusammen.«

Tyril murmelte obszöne Beleidigungen in seinen Bart, aber Szarah störte sich nicht 
daran.
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»Ein
beeindruckendes Gewand, Jotor. Ihr straft Eure Jugend Lügen, so meisterhaft, wie 
Ihr mit Nadel und Faden umgeht.« Prinz Poran strich das Wams über der Brust glatt, 
zupfte am Ärmel und bewunderte sich im Spiegel.

Jotors Wangen röteten sich und er schaute zu Boden. »Mein Prinz, ich danke Euch, 
dass Ihr mein bescheidenes Talent mit solchen Worten ehrt. Doch bin ich nur ein 
Schneider von vielen in Kargendein.«

»Der beste, Jotor, und das nicht nur in Kargendein. Im ganzen Land findet man 
solche Qualität nicht. Woher habt Ihr all dies Wissen mit Euren jungen Jahren?«

Jotor studierte nach wie vor den Fußboden, während er mit der richtigen Antwort 
rang. Der Hauptmann der königlichen Leibgarde trat ins Zimmer und erlöste ihn aus 
seiner Verlegenheit.

Der Hauptmann neigte ehrerbietig das Haupt. »Mein Prinz. Ein Bote übermittelte den 
Wunsch Eures Vaters, Euch auf der Felsenveste zu sprechen.«

»So, so, wünscht er das. Ihr seid Euch sicher, dass Ihr es nicht mit einem Befehl verwechselt?«

»Die
Wünsche Seiner Majestät sind immer unser Befehl, mein Prinz.«

»Wohl gesprochen, Hauptmann.« Poran drehte sich noch einmal vor dem Spiegel, 
dann wandte er sich dem Offizier zu. »So lasst uns gehen.«

* * *

»Ihr wisst doch sicher, was mein Vater von mir möchte, Rindahl.« Poran trat mit
dem 
Hauptmann auf den Marktplatz hinaus.

»Habt Ihr die Berichte nicht gelesen, mein Prinz?«

»Oh, bitte, Rindahl, Ihr klingt wie mein Vater.«

»Euer Hoheit, ich bin der Letzte, der Euch Vorschriften machen könnte …«

»Doch tut Ihr es jedes Mal, wenn Ihr mich ›Euer Hoheit‹ nennt.«

»… aber hin und wieder den gutgemeinten Vorschlägen Eures Vaters zu folgen, ist 
nicht die schlechteste aller Möglichkeiten.«

Poran sah ihn scharf an. »Mich ständig anzubrüllen, nennt Ihr also ›gutgemeinte
Vorschläge‹?«

»Wer
das Gefühl hat, ignoriert zu werden, verspürt hin und wieder den Wunsch, sich 
Gehör zu verschaffen.«

Poran blieb abrupt stehen, ballte die Hände zu Fäusten und sein aufwallender Zorn 
dröhnte durch seine Stimme. »Ich höre ihm zu und das sage ich ihm auch!«

»Taten prägen sich ein; Worte verhallen, mein Prinz.«

Poran schloss die Augen und griff sich mit Daumen und Zeigefinger an die Nasenwurzel.
»Gut, Rindahl, Ihr habt Euren Punkt vorgetragen. Nun seid ein guter Untertan 
und erzählt Eurem Prinzen von den Berichten, die ihm möglicherweise entgangen 
sind.«

Der Hauptmann blickte dem Prinzen direkt ins Gesicht. »Etwas braut sich zusammen. 
Räuberbanden vereinigen sich, Söldner werden angeworben, Verbände sammeln sich. 
Wir können die Feuer nicht schnell genug austreten, wie neue Herde entflammen.«

»Wer steckt dahinter?«

»Wir wissen es nicht.« Seine Stimme auf dem geschäftigen Marktplatz war nur noch 
ein Flüstern. Die Garde hatte sie zwar vom Rest der Leute abgeschirmt, aber trotzdem 
gab es bessere Orte für solche Gespräche.

»Was erwartet mein Vater von mir?« Poran warf die Arme in die Luft.

»Euren Rat, mein Prinz. Die Bevölkerung wird unruhig. Wir müssen der Lage Herr 
werden.«

Poran nickte und sie gingen zu den Pferden. Ein Mädchen von acht Jahren schlüpfte 
durch die Wachen hindurch zu Poran. Rindahl wollte es am Kragen packen, doch die 
gebieterische Hand des Prinzen hielt ihn ab.

»Was kann ich für Dich tun, Kind?«, fragte er das Mädchen.

»Ihr werdet uns befreien, Prinz. Ihr werdet das Übel zurückschlagen und uns
retten.«

Poran lächelte, kniete sich hin und streichelte ihr über das Haar. »Ja, sicher, mein 
Kind. Mein Vater hat schon große Pläne, und zusammen werden wir das ganz bestimmt 
schaffen.« Wenn schon die kleinen Mädchen Bescheid wussten, musste die Lage wirklich
ernst sein. Vielleicht sollte er doch öfter die Berichte lesen.

»Nein, Ihr werdet es schaffen, Prinz, nicht Euer Vater«, entgegnete ihm das Mädchen.

Poran runzelte die Stirn und stand auf. Die Mutter des Mädchens näherte sich 
schüchtern und knickste unbeholfen. Poran nickte ihr zu.

»Verzeiht, mein Prinz.« Sie hob ihre Tochter hoch. »Ich hoffe, sie hat Euch nicht 
belästigt.«

»Nein, nein«, wehrte Poran ab. »Aber sie scheint sehr energisch zu sein.«

Die Mutter blickte zu Boden. »Mein Prinz, sie sagt vielen Leuten die Zukunft. Und sie 
behält recht. Sie ist eine Sichtige.«

Poran beugte sich zu dem Mädchen hinüber. »Wie ist Dein Name, Kind?«

»Sopeia.«

»Nun, Sopeia, vielleicht wirst Du eines Tages Seherin. Aber bis dahin muss ich Dir 
sagen, dass es mein Vater eher ohne mich schafft, als ich ohne ihn.«
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Der
Prinz schwang sich in den Sattel und ritt mit seinem Gefolge Richtung Murrog.

Tyril blickte ihm nach und biss in den Apfel, den er soeben am Marktstand erworben 
hatte. »Der hätte uns sicher mitnehmen können.«

»Oh, sei nicht albern«, sagte Szarah.

»Er reitet doch zu seinem Vater, oder etwa nicht?«

»Der kleine Fußmarsch wird Dir sicherlich nicht schaden.«

»Klein? Hierher nach Kargendein war schon eine Zumutung.«

Szarah seufzte. »Keiner zwingt Dich mitzukommen.«

»Insgeheim bist Du doch froh, dass ich mitgekommen bin, Szarah.«

»Oh, Deine Selbstüberschätzung ist sprichwörtlich. Außerdem sollst Du mich
nicht so 
nennen!«

»Bist Du sicher, ich soll vor aller Welt Deinen anderen Namen verwenden, Szarah?«

Sie stemmte die Hände in die Hüften, doch stoppte sie ihre Erwiderung. Sie hielt den 
Kopf schief.

Er grinste sie an und kaute weiter seinen Apfel.

»Gut, Du hast gewonnen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Niemand
sollte 
erfahren, wer ich wirklich bin. Grinn und Tang müssen wir es ja nicht gerade auf die 
Nase binden.«

»Du musst mir unbedingt mehr von den beiden erzählen«, sagte Tyril.

»Sobald wir beim König sind. Du weißt, wie ungern ich mich wiederhole.«

* * *

Ein Mädchen sprang über den Marktplatz und blieb abrupt mit weit aufgerissenen 
Augen vor Szarah stehen.

Szarah runzelte die Stirn, versuchte aber sogleich zu lächeln, um das Mädchen nicht 
zu verschrecken. Offensichtlich gelang ihr das nicht. »Was gibt es, Kleines?«, fragte sie.

»Ihr seid eine wahrhaft mächtige Magierin. Wo kommt Ihr her?«, wollte das
Mädchen 
wissen.

»Na, neugierig bist Du ja überhaupt nicht«, wich Szarah der Frage aus.

»Sopeia!« Die Mutter des Kindes eilte herbei und nahm ihren Schützling an die Hand. 
»Hast Du mich vor dem Prinzen nicht schon genug blamiert?« An Szarah gewandt entschuldigte
sie sich. »Es tut mir leid. Sie geht gerne auf Menschen zu und ist sehr direkt.«

»Das macht doch nichts«, ergriff Tyril das Wort. Er beugte sich zu dem Mädchen und 
hielt ihr einen Apfel hin. »Möchtest Du?«

Sopeia grapschte den Apfel aus seiner Hand. »Rettet den Prinzen.«

Tyril hob überrascht die Augenbrauen. »Ist er denn in Gefahr?«

»Noch nicht.«

»Sopeia«, mahnte ihre Mutter, »red’ kein wirres Zeug. Bedank Dich lieber
für den 
Apfel.«

»Wir werden uns um den Prinzen kümmern, versprochen«, lächelte Szarah.

»Ihr seid mächtig, Frau. Trotzdem wird sich Eure Seele in Agonie winden, wenn dieselbe
Macht auf Euch trifft.«

»Sopeia!« Die Mutter hatte entschieden genug. »Verzeiht, aber …«

»Sie ist eine Sichtige«, unterbrach Szarah.

Die Mutter nickte. Szarah beugte sich zu Sopeia. »Wir sehen uns wieder.«

»Ja, das werden wir«, bestätigte das Mädchen. »Ihr braucht meine Hilfe.
Sobald Ihr 
weniger mächtig seid.«

»Jetzt ist aber genug!« Die Mutter murmelte eine weitere Entschuldigung, bevor sie 
Sopeia wegzerrte. Sie verschwanden im Gewirr der Menschen.

»Weniger mächtig? In Agonie winden?« Tyril schaute Szarah an und hob die Brauen.

Seine Begleiterin zuckte die Achseln. »Die Sicht strömt durch ihren Körper. Stark 
genug, dass ich mir Sorgen machen sollte.«

»Klingt so, als könnte ihre Gabe noch nützlich werden. Vielleicht hätten wir sie
fragen 
sollen, wo sie wohnt.«

»Wir finden einander, wenn die Zeit kommt.«
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Die
Flammen tanzten nach Kräften im Kaminfeuer, trotzdem war ihm kalt. Das Alter. Er 
machte sich nichts vor, dafür gab es keinen Grund. Je mehr Winter seinen Buckel beugten,
desto mehr Decken stapelte er auf seinem Bauch. Es wurde Zeit, dass er abtrat und 
seinem Sohn das Regieren überließ, aber sein Sohn war ein Taugenichts. So viel Potential
hatte er als Kind gezeigt, so viel Verschwendung folgte in der Jugend. Jetzt war 
Poran ein Mann und was hatte sich geändert? Nichts.

König Borrodal zog die Decken enger um seinen Körper und seufzte. Er blickte aus 
seinem Lehnstuhl mürrisch in die Flammen. »Nie ist der Junge da, wenn man ihn 
braucht«, brummte er in die Stille des Raumes. Gerade jetzt brauchte er jemanden, auf 
den er sich verlassen konnte. Rindahl war nicht in der Lage, Kindermädchen für seinen 
Sohn zu spielen und sich gleichzeitig um die Geschäfte des Landes zu kümmern.

Es klopfte. »Herein.« Borrodal drehte den Kopf zur Tür. Rindahl, Hauptmann der 
Leibgarde trat herein. Er neigte ehrerbietig das Haupt, dann trat er zur Seite und ließ 
Poran ins Schlafgemach des Königs treten.

Der Prinz nickte mit dem Kopf Borrodal zu. »Ihr habt mich rufen lassen, Vater?«

»Ja, das habe ich, Sohn.« Borrodal wandte sich wieder dem Feuer zu. »Du hast mich 
warten lassen.«

»Verzeiht, Vater. Mir war die Dringlichkeit meiner Anwesenheit nicht bewusst.«

»Ja, man muss Prioritäten setzen. Teure Kleider, schöne Frauen oder vielleicht doch 
ein opulentes Mahl zwischendurch? Rindahl kann einem ja beim Nachtisch das Wohl 
und Weh des Landes erklären. Oder kaust Du zu stark, wenn es zum Weh kommt?«

»Ich sagte bereits, dass es mir leidtut«, stieß Poran zwischen zusammengebissenen 
Zähnen hervor.

»Erzähl das den Bauern im Burr-Thal!«, brauste Borrodal auf.

»Das Burr-Thal?«, mischte sich Rindahl ein. »Wurde es angegriffen?«

Der König schloss die Augen und nickte. »Heute Morgen kam die Depesche. Als Ihr 
unterwegs wart, den Prinzen zu suchen.« Er warf einen scharfen Seitenblick auf seinen 
Sohn. Poran senkte den Kopf und erwiderte nichts. »Eine Räuberbande von über dreißig
Mann. Keiner hatte sie kommen sehen. Sie waren plötzlich da. Brandschatzten und 
ritten alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte.« Borrodal ließ den Kopf hängen.

»Soll ich einen Erkundungstrupp anführen, mein König?«

»Ist schon unterwegs, Rindahl. Nicht, dass sie was finden werden. Warum sollten wir 
diesmal mehr Erfolg haben.«

»Eine Horde von dreißig Mann sollte doch Spuren genug hinterlassen, um ihnen zu 
folgen«, warf Poran ein.

»Genau das ist das Problem, mein Prinz«, sagte Rindahl. »Sie hinterlassen
Verwüstung,
aber ihre Pferde keine Spuren.«

»Was redet Ihr da? Das ist doch unmöglich.«

»Nicht für diese Teufel.« Borrodal seufzte erneut.

»Das ist Hexerei.« Poran starrte mit offenem Mund seinen Vater an. Dieser nickte. 
»Was … was können wir dagegen unternehmen?«

»Was würdest Du dagegen unternehmen, Sohn?«

Poran klappte den Mund zu und drehte den Kopf zum Feuer. Die Flammen sprangen 
ihren Reigen, doch sein Blick starrte durch den Kamin hindurch. Was konnten sie gegen 
Hexerei ausrichten? Die Zeit der großen Magie war lange vorbei. »Der Zirkel.« Schoss es 
Poran durch den Kopf. Er drehte sich zu seinem Vater. »Du hast dem Zirkel immer 
misstraut.«

Der König nickte. »Und ich tue es noch. Wenn ich Magie verbieten könnte, würde
ich 
es tun. Macht verführt. Hör auf die Worte eines Königs, mein Sohn. Macht auszuüben, 
ist jeden Tag ein Ringen mit sich selbst. Diese Magier«, er schüttelte den Kopf, »sind 
weit jenseits menschlicher Fähigkeiten.«

»Trotzdem haben sie bisher nicht versucht, die Macht an sich zu reißen, mein
König«, 
bemerkte Rindahl.

»Vielleicht tun sie es gerade jetzt.« Borrodal schaute seinen Hauptmann an.

»Ich verstehe.« Poran rieb sich das Kinn. »Die Einzigen, die uns gegen Hexerei beistehen
könnten, …«

»… sind genau diejenigen, die wir am meisten verdächtigen. Exakt«, beendete
sein 
Vater den Satz.

»Was wissen wir über diesen Zirkel?«, fragte Poran.

»Er ist eine Vereinigung von Magiern, oder solchen, die es werden wollen«, antwortete
Rindahl. »Sie versuchen im Geheimen zu operieren, was sie nur verdächtiger 
macht. Natürlich sind uns die wichtigsten Leute bekannt. Trotzdem versuchen sie so 
wenig wie möglich von sich preiszugeben.«

»Sie verstecken sich«, ergänzte Borrodal. »Sie planen eine Hinterlist, oder
sie haben 
schlicht und ergreifend Angst.«

»Vor wem oder was?«, hakte Poran nach.

»Das wissen wir nicht. Aber im Zweifelsfall vor anderen Magiern.«

Poran nickte. »Was spricht für diese Leute?«

Rindahl verzog den Mund. »Sie genießen großen Rückhalt in der
Bevölkerung. 
Obwohl sie die wahrscheinlichste Ursache für das Problem sind, glauben die Leute, der 
Zirkel könnte sie schützen.«

»Wenn sie den Rückhalt haben und die Macht wollen, warum sollten sie die Bauern 
angreifen?«

»Um zu demonstrieren, dass ich nicht mehr Herr der Lage bin.« Borrodal ließ den 
Kopf hängen. »Was auch ganz ausgezeichnet funktioniert.«

»Mein König …«

»Nein, Rindahl, blicken wir der Wahrheit in die hässliche Fratze. Ich bin am Ende.«

Poran legte seine Hand auf Borrodals Schulter. »Vater, noch lange nicht.«

Der König schnaubte. Er schüttelte die Hand ab und starrte lange ins Feuer. Er atmete 
hörbar aus und wandte sich wieder seinem Sohn zu. »Jetzt ist die Zeit, Dich zu 
beweisen, Poran. Die Götter haben Dir eine schwere Prüfung auferlegt, aber Du, mein 
Sohn, musst sie meistern. Wirst Du Deinen Platz einnehmen?«

Poran schluckte. Meinte sein Vater den Thron, den Platz des Königs? Er konnte 
unmöglich vorhaben abzudanken. Er verstand sich nie gut mit seinem Vater, aber die 
Dämonen sollten ihn verschlingen, wenn er zuließe, dass man ihn stürzte. »Ich werde 
Euch beistehen, Vater.«

Borrodal nickte. »Gut. Finde heraus, was der Zirkel vorhat. Rindahl wird Dir zur Seite 
stehen. Ich werde die Abordnung der Bürger informieren. Ich hoffe, diese Maßnahme 
beruhigt sie ein wenig. Doch wie gesagt, sie sympathisieren mit dem Zirkel.«

»Sie könnten uns Steine in den Weg legen«, sagte Rindahl. »Sie könnten
Angst 
bekommen, dass wir ihre Prophezeiung gefährden.«

»Prophezeiung?«

»Mach Dir keinen Kopf darüber, Poran«, winkte der König ab. »Irgendein
Ammenmärchen
wie das Böse eingesperrt werden soll. Irgendeine undefinierte Düsternis, die 
man immer aus dem Hut zaubern kann, wenn ein Unglück geschieht. Wie eben auch 
jetzt.« Er schüttelte den Kopf. »Mit diesem Aberglauben manipulieren diese widerlichen 
Magier das Volk. Findet heraus, wer den Zirkel führt, und stellt ihn.«

Poran streckte den Kopf zurück. »Ich dachte, wir kennen die wichtigsten Leute?«

»Nun, nicht mehr«, gab Rindahl zu. »Altmeister Wagoran starb letzte Woche. Sie versuchen,
den Nachfolger immer so lange wie möglich zu verbergen.«

»Also haben sie Angst.«

»Ja, vor dem Bösen. Was auch immer das sein mag.«
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»Hübsch
siehst Du aus.«

»Oh, Tyril, bitte! Lass es.« Szarah kam aus dem Nebenzimmer heraus und stellte sich 
vor den Spiegel im Empfangssaal. Hier konnten die Bittsteller ein letztes Mal den Sitz 
ihrer Kleidung korrigieren, bevor sie zur Audienz vorgelassen wurden. Was Szarah auch 
tat. Sie zupfte ihre Ärmel zurecht und glättete notdürftig den Rock. Ihn in den Beutel zu 
stopfen, hatte ihm nicht gut getan.

»Nein, wirklich, Szarah, das Kleid steht Dir gut. Hat es schon immer.«

»Es ist völlig zerknittert. Außerdem kann ich Kleider nicht ausstehen.«

»Es war immer Dein Lieblingskleid. Du hast es getragen, als wir uns kennenlernten.«

»Tyril, sei nicht albern. Es ist mein einziges Kleid. Ich bin Magierin, keine Baronesse. 
Kleider kann ich nicht herbeizaubern. Abgesehen davon sehe ich fürchterlich aus. Ich 
sehe aus wie eine …«

»… Frau«, ergänzte Tyril. »Noch dazu wie eine sehr hübsche.«

»Ich bin aber keine Frau.« Sie stampfte mit dem Fuß auf.

»Doch, bist Du. Was immer Gennoh mit Deinem Geist macht, lass Dir nicht Dinge 
einreden, die nicht stimmen. Du bist eine Frau. Diesem Mann in Deinem Kopf mag das 
nicht passen, aber vermutlich hat er nur noch nicht die Möglichkeiten erkannt, die sich 
ihm dadurch bieten.« Tyril grinste breit.

Szarah funkelte ihn an und schlug mit der Hand nach ihm, doch er wich ihr aus. Sie 
schaute wieder in den Spiegel. »Das Kleid sitzt zu eng, fürchterlich.«

»Stell Dich nicht so an. Magierroben sind auch weibisch.«

»Das bin nicht ich, verflucht.«

»Doch, Du bist Szarah, eine wunderschöne Frau.«

Ein vernichtender Seitenblick traf Tyril. »Ich bin Magier, Mitglied des Rates und zwar 
schon länger als Dein Stammbaum zurückreicht.«

»Du bist Magierin und zwar solange Dein Leben zurückreicht.«

»Ich …«

»Und Dein geliebter Rat existiert nicht mehr. Du hast ihn untergehen lassen.«

Zornesrot wirbelte sie zu ihm herum. »Ich warne Dich. Dein Lebensabschnitt als 
Frosch rückt immer näher.«

»Trägst Du mich dann an Deinem Busen?«

»Oh, verflucht, gib es auf, Tyril. Wir sind nicht füreinander geschaffen. Dieser
Körper 
ist schon Pein genug, musst Du ihm auch noch die ganze Zeit hinterherhecheln wie ein 
spitzer Hund?«

»Halt Dich da raus, Gennoh. Ich spreche mit Szarah.«

»Ich bin Gennoh.«

»Du siehst aus wie Szarah, Du schimpfst wie Szarah, Du bist Szarah. Lass Dich nicht 
von Gennohs gierigem Geist zurückdrängen.«

»Ach, was weißt Du schon von der Verschmelzung der Seelen.«

»Ich weiß etwas von der Verschmelzung Liebender.«

»Warum bist Du dann nicht bei Sebeth?«

»Weil sie nicht diejenige ist, die ich liebe. Und ohne den alten Tattergreis in Deinem 
Kopf, der junges Fleisch missbraucht, um alte Fehler mit frischen Kadavern zu 
bedecken, würdest Du meine Liebe erwidern.«

Szarahs Kiefer pressten aufeinander. Die Spannung ihrer Muskeln brachte den Körper 
zum Beben. Ihre Hand schoss vor und die Finger zeichneten Symbole in die Luft, die 
Tyril aus leidvoller Erfahrung als die Anfangsinsignien eines Blitzzaubers identifizierte. 
Wer immer auf die Idee gekommen war, Gennohs Übellaunigkeit mit Szarahs Hitzkopf 
zu verbinden, er hatte einen weiteren Grund ihn zu hassen.

Der Zeremonienmeister rettete Tyril vor seiner Bestrafung. Szarah brach den Zauber 
ab und wedelte unschuldig lächelnd in der Luft, als wolle sie eine Fliege vertreiben. Der 
Zeremonienmeister stand in der Tür zum Thronsaal, blickte erst zu Szarah und dann zu 
Tyril. Er hob eine Augenbraue und senkte sie sogleich wieder. »Ihre Majestät wird Sie 
nun empfangen.« Er drehte sich um, schritt durch die Tür und meldete sie an. »Die 
ehrenwerte Großmagierin Szarah, in Begleitung ihres Gehilfen, wünscht Eure Majestät 
zu sprechen.«

Tyril warf einen Seitenblick auf Szarah. »Großmagierin?«

»Hast Du vergessen, wer ich jetzt bin?«

»Angeberin.«

Der Zeremonienmeister trat zur Seite und die beiden betraten den Thronsaal. Ein 
roter Teppich führte zum Thron, in dem Borrodal vom Alter gebeugt saß. Der Platz 
neben ihm war leer. Seine Frau war bereits vor Jahren gestorben. Borrodal hatte nie 
wieder den Versuch unternommen, zu heiraten.

Szarah und Tyril traten vor. Szarah knickste, Tyril verbeugte sich. »Euer Hoheit«, 
kam es aus beiden Mündern gleichzeitig.

»Was kann ich für Euch tun, Bürger meines Reiches?«

»Mein König, ich bin Großmagi…«

»Der Zeremonienmeister hat Euch schon vorgestellt, Hexe. Er erfüllte seine Aufgabe 
zu meiner vollsten Zufriedenheit.«

Szarah versteifte sich. Tyril schluckte. Das war keine schmeichelhafte Eröffnung. Wie 
konnte er seine Magierin davon abhalten, den König zu rösten und die Festung in Schutt 
und Asche zu legen? Sie hatte erwähnt, dass er Magier nicht mochte, aber ›Hexe‹ war 
eine direkte Beleidigung.

Szarahs Kiefermuskeln spannten sich. Sie blies ihren Atem durch die geschlossenen 
Zähne. Ihre Augen brannten vor Zorn. Der König blieb ungerührt. 

»Ruhig«, wisperte Tyril in ihr Ohr. »Du brauchst den alten Mann.«

Szarah senkte den Kopf, hob ihn wieder und lächelte. Ihre Augen brannten weiter. 
»Meinem König ist es womöglich nicht bewusst, aber als Hexe bezeichnet zu werden, 
erachtet man in unseren Kreisen als respektlos.«

»Wollt Ihr mir Respekt beibringen, Weib?«

»Nein, mein König, aber …«

»Seid Ihr hier in Euren Kreisen?« Er dehnte das letzte Wort und beugte sich weiter 
vor. Bereit, wie ein Löwe zum Sprung.

»Nun, nein, nicht im Zirkel, wenn Ihr das meint, mein …«

»Dann spielt Euch nicht auf, sondern sagt, was Ihr wünscht. Ein Reich regiert sich 
nicht von alleine.«

Szarah zog die Luft hörbar ein und stieß sie wieder aus. Sie wusste, wie der König
über 
Magier dachte. Sie hatte keinen Respekt erwartet, aber eine gewisse Höflichkeit stand 
auch einem König gut zu Gesicht. »Mit Euch regiert es sich wohl auch nicht.«

»Szarah.« Tyril wich die Farbe aus dem Gesicht.

Anders verhielt es sich beim König. Der brüllte. »Ihr wagt es …«

»… auf das heillose Chaos in Eurem Land hinzuweisen. Ja, das wage ich. Nicht nur 
das, ich bin sogar gekommen, meine Hilfe anzubieten.«

»Eure Hilfe?«, keifte Borrodal. »Ihr verlogenes Miststück. Erst brennt Ihr
alles nieder 
und dann wollt Ihr Euch als Brandkämpfer verdingen? Was sollte mich abhalten, Euch 
in den Kerker zu werfen?«

»Das, was es schon die ganze Zeit tut.« Die Fäuste der Elementarmagierin begannen 
blau zu glühen.

»Szarah!« Tyril packte sie am Arm und riss sie zu ihm herum. »Was tust Du?«

Stoßweise ging ihr Atem. Sie war kurz davor gewesen, sich zu vergessen. Damit hatte 
sie nicht gerechnet. Mit Ablehnung ja, aber nicht mit blankem Hass. Nun war sie Tyril 
dankbar, dass er sich nicht hatte abbringen lassen, sie zu begleiten.

Tyril wandte sich Borrodal zu. Er breitete die Arme aus, die Handflächen geöffnet. 
»Mein König, ich bitte Euch, hört uns an. Wir haben nichts mit den Überfällen zu tun.«

»Lügt nicht, Zauberlehrling. Die Angriffe werden mit Hilfe von Magie geführt.«

»So ist es, mein König. Aber nicht mit der Magie des Zirkels. Wir wollen helfen. Die 
feindlichen Magier bedrohen Euch wie uns.«

»Ach, mit welcher Magie denn dann?«

»Entgegen Eurer Vermutung bin ich kein Zauberlehrling, mein König. Meine Begleiterin
kann es Euch erklären.«

»Eure Begleiterin, Bürger, hat versucht mich anzugreifen. Wie ihr Zirkel mein
Reich!«

»Bitte, Euer Hoheit …«

»Schweigt! Wache!« 

Zu den Gardisten im Thronsaal fluteten weitere den Raum. Zu beiden Seiten des 
Thrones und durch das Hauptportal stürmten sie, die Armbrüste im Anschlag.

»Ihr seid umstellt. Auch Deine Hexenkünste nützen Dir nichts gegen alle meine Armbrüste.«
Er deutete mit dem Finger auf Szarah. »Du wirst mir verraten, wer nach Wagorans
Tod den Zirkel leitet. Und dann werde ich ihn zur Rechenschaft ziehen.« Er wandte 
sich an seine Garde. »Schafft sie in den Kerker.«

Hände griffen nach Tyril und Szarah. Tyril versteifte sich. Wie reagierte Szarah? Er 
kannte Gennohs Kräfte nur aus Mären und Sagen. Doch wenn diese nur die halbe Wahrheit
sprachen, war das Vertrauen des Königs in seine Armbrüste fehl am Platz.

Doch Szarah unternahm nichts. Sie kochte innerlich, aber sie ließ sich ohne Probleme 
abführen. Sie lag im Krieg mit Tang Ok und ’te Kall. Einen Krieg mit dem Königreich 
konnte sie nicht gebrauchen.
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Ihre
Zelle maß nur eine Manneslänge in der Breite und ebenso viel in der Länge. Trotzdem
schaffte es Szarah, darin wütend auf und ab zu gehen. Sie stampfte immer mit 
einem Fuß auf und hatte so schon in der Mitte des Raumes ein Loch in den Lehmboden 
getreten.

Tyril saß auf der einzigen Pritsche und lehnte mit im Nacken verschränkten Fingern 
an der Wand. »Beruhig Dich doch, Liebes. Das führt doch zu nichts.«

Szarah wirbelte herum. »Nenn mich nicht Liebes«, raunzte sie ihn an. »Du hast 
sowieso noch einen Blitz bei mir gut und ich bin gerade in der richtigen Stimmung, Dir 
einen zu verpassen.«

»Du solltest Deine Zerstörungswut lieber lohnenderen Objekten zuwenden.«

»Ich brauche den König noch.«

»Ich hatte auch mehr die Tür im Sinn.«

Szarah drehte sich zur Pforte ihres Gemachs um.

»Sie ist aus Holz«, fuhr Tyril fort. »Ich bin sicher, sie kann einem kleinen
Feuerball 
nichts entgegensetzen.«

»Ein Feuerball. Das würde Dir gefallen, nicht wahr.« Sie blickte über die
Schulter. 
Tyril grinste. Sie musste lachen. »Warum muss ich als Elementarmagierin ausgerechnet 
an einen Pyromanen geraten. Du hast ein Problem, Tyril, das weißt Du.«

»Ach, stell Dich nicht so an. Nur weil es Dir nicht selbst eingefallen ist. Sieh mal, Dein 
Zorn ist verraucht, nun lass die Tür in selbigem aufgehen.«

»Findest Du nicht, es ist ein bisschen eng hier drin und wir könnten Schaden 
nehmen?«

»Du kannst uns schützen.«

Szarah verdrehte die Augen. »Einen Feuerball innerhalb einer Schutzaura zu 
beschwören, gehört nicht zu den schlauesten Dingen, die man als Magier vermasseln 
kann.«

»Dann beschwör die Sprüche hintereinander. Oder leicht zeitversetzt. Du hast doch 
zwei Hände zum Sigillen in die Luft malen.«

Szarah war kurz davor mit ihren Augen einen Feuerball auf Tyril abzufeuern. Doch 
dann schüttelte sie den Kopf und erwog seine Idee neu. Eigentlich sollte sie das hinbekommen.
»Was sieht Dein glorreicher Plan für die Wachen da draußen vor? Abfackeln?«

»Szarah,
Lieb…« Sie funkelte ihn an. Er räusperte sich. »Für was hältst Du mich. Du 
jagst ihnen einfach eine solche Angst ein, dass sie schreiend zu Papa Borrodal rennen.«

»Einfach?« Schwungvoll hob sie eine Braue.

»Ich bitte Dich, Szarah. Bei Deinem Talent bräuchtest Du dafür noch nicht mal Elementarmagierin
zu sein.«

Ein kleiner Funken sprang von ihrem Finger in seine Brust.

»Au«, schrie er. »Sei doch nicht immer gleich so gereizt.«

»Benimm Dich. Dann passiert so etwas nicht.«

»Du brichst den Ehrenkodex des Zirkels. Das ist Einschüchterung und Missbrauch 
Deiner Kräfte.«

»Niemand hatte Dich gebeten mitzukommen.«

»Ohne mich würdest Du so lange hin- und hertigern, bis Du auf der anderen Seite des 
Erdenrunds herunterfielest.«

Sie lächelte und wandte sich zur Tür. Ihre rechte Hand zeichnete den Schutzwall, ihre 
linke tanzte im Takt des Feuerspiels. Ihr Mund verband beide Beschwörungsformeln zu 
einer. Sie war nun mal die beste Magierin des Zirkels.

* * *

Die Tür zerbarst in einem Feuersturm und krachte gegen die gegenüberliegende Wand. 
Die Wachen schrien. »Was zum …«

Szarah trat aus der Zelle. Ihr breites Grinsen wurde zusätzlich vom roten Hitzeflimmern
um ihren Kopf verzerrt. Feuerstöße schlugen zwischen den Wachen ein, Blitze 
folgten. Die Tapfersten waren schon geflohen; jetzt nahmen auch die Dummen Reißaus.

Der Gang lichtete sich, die Schreie verstummten. Tyril klatschte wie ein kleines Kind 
in die Hände. »Noch mal!«

Szarah schüttelte gespielt vorwurfsvoll den Kopf. »Wann wirst Du endlich erwachsen?«

»Sobald
Du mir das beigebracht hast.«

Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Die Götter mögen davor sein.«

»Nie darf ich auch Spaß haben«, grinste Tyril.

»Sag mir lieber, wie wir hier ungesehen rauskommen, kleiner Feuerteufel.«

Tyril breitete die Arme aus. »Nichts leichter als das: Illusion.«

»Bitte?«

»Der König mag als Kralte möglicherweise eine Illusion durchschauen. Aber die 
Wachen doch sicher nicht, oder?«

»Eher nicht.«

»Dann tarn uns als Wachen und lass uns laut schreiend nach draußen rennen: ›Die 
Feuersbraut ist hinter uns her, die Feuersbraut.‹«

»Du bist albern.«

»Und gescheit. Gib zu, mein Plan gefällt Dir.«

* * *

Der Hauptmann der Verlieswache stürmte mit einem Trupp Armbrustschützen den 
Kerker. Zwei Wachen hatten noch ausgeharrt, doch kamen auch sie ihm schreiend entgegen.
Sie brüllten von der Feuersbraut. Tapfere Männer, die bis zum Schluss der Magie 
trotzten. Doch jetzt war er da, um die Sache zu regeln.
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»Wir
werden im Burr-Thal keine Hinweise auf den Zirkel finden, mein Prinz. Selbst 
wenn, kann uns der Erkundungstrupp darüber rapportieren.«

Poran und Rindahl ritten nebeneinander durch einen Wald, hinter ihnen ein Gefolge 
aus zwanzig Reitern. Das Blätterdach neckte die Strahlen der Sonne. Poran hörte auf 
das Farbenspiel zu bewundern und drehte seinen Kopf zum Hauptmann der Garde.

»Ich muss mit eigenen Augen sehen, was diese Banden anzurichten imstande sind. Ob 
wir mit der Suche im Burr-Thal oder in Kargendein anfangen, dürfte keine so große 
Rolle spielen.«

»Mein Prinz, wir kennen in Kargendein Mitglieder des Zirkels, oder sagen wir dessen 
Helfer. Das Tal ist ein unnötiger Umweg. Wir hätten es hinterher untersuchen können.«

»Ich möchte mir aber vor dem Treffen ein Bild machen, Rindahl.«

Der Hauptmann presste die Lippen zusammen. Ein weiterer Anlauf war vergebens. Er 
konnte ihm diese sinnlose Verzögerung nicht ausreden.

»Sagt mir, Rindahl«, fuhr Poran fort, »gehören diese Helfer, die Ihr
erwähntet nicht 
zum Zirkel?«

»Ja und nein, mein Prinz. Dem Zirkel gehören nur Magier an, was die Heilzauberer 
mit einschließt. Sie dürften sogar den größten Anteil stellen. Zusätzlich haben sie noch 
Helfer ohne Zauberfähigkeit, die dem Zirkel zuarbeiten.«

»Füttern ihn mit Informationen?«

»Zum Beispiel, mein Prinz. Diese Leute sind in einer Art Bund organisiert, ohne wirklichen
Führer. Sie sammeln Geschichten über diese Prophezeiung, die der Zirkel ihnen 
einschwätzt. Angeblich müssen sie dieses Wissen aufbewahren, bis sich die Prophezeiung
erfüllt.«

Poran blickte zum Hauptmann. »Könnten sie diese marodierenden Banden stellen?«

Rindahl schüttelte den Kopf. »Das sind einfache Leute, Händler, Arbeiter. Sie
glauben 
an eine Aufgabe, aber deshalb den König verraten?« Dann zuckte er mit den Achseln. 
»Einige wenige kann es immer geben, aber nicht genug diesen Schaden anzurichten, 
den wir bald sehen werden.«

* * *

Ein Zischen ertönte und ein Geschoss zerbarst auf Porans Brust. Der Prinz rang mit dem 
Gleichgewicht und kippte, doch Rindahl packte ihn an der Schulter. Der Prinz hielt sich 
im Sattel.

»Formation!«, brüllte der Hauptmann.

Die Leibgarde riss ihre Schilde hoch und umringten den Prinzen. Weitere Pfeile prasselten
auf sie herab. Die einfachen Waldbögen eigneten sich ausgezeichnet zum Erlegen 
von Rotwild, die Panzerungen der Reiter durchdrangen sie nicht.

»Ein Hinterhalt, mein Prinz.« Rindahls Blick sprang von einem Dickicht zum nächsten
auf der Suche nach Feinden.

»Selbst ich habe das bemerkt, Hauptmann.«

»Ihr seid schnell gekränkt, mein Prinz. Ich versuche nur Euch zu schützen.« Er
ließ 
sein Pferd im Kreis tänzeln. »Keiner ist zu sehen. Geben wir den Pferden die Sporen und 
brechen durch.«

»Erwarten die das nicht und haben eine schärfere Falle weiter vorne aufgestellt?«

»Das will ich hoffen, mein Prinz. Wo wäre denn sonst der Spaß?« Er hob sein 
Schwert. »Männer, Pfeilformation, Armbrüste innen, Durchbruch. Euer Leben für den 
Prinzen!«

»Unser Leben für den Prinzen!«, antworteten die Reiter im Chor.

Sieben Gardisten preschten, eine Keilform bildend, vorneweg. Weitere sieben zogen 
ihre Armbrüste und schlossen einen engen Kreis um Poran und Rindahl und folgten 
dem Keil. Die übrigen sechs schützten nach hinten.

Die Hufe donnerten über den festgetretenen Waldpfad. Nach hundert Pferdelängen 
richteten sich Holzspieße quer über den Weg auf, über eine Seilwinde in die Höhe 
gezogen.

»Bastarde.« Mehr sagte Rindahl dazu nicht.

Die Wegelagerer sprangen aus den Büschen im Wegesrand und fielen den Reitern in 
die Seite, damit rechnend, dass die vorderen Reiter unweigerlich in die Spieße galoppierten.
Nur waren das hier keine emporgekommenen Edelleute auf alten Mähren. Es 
war die Garde. Mit den bestausgebildetsten Rössern des Reiches.

Die Ritter rissen an den Zügeln und zwangen ihre Pferde in einen Viertelkreis. Kurz 
vor der Barrikade tauchten die schlitternden Hufe in den Waldboden und katapultierten 
die Reiter in die Meute am Wegesrand. Sieben fielen durch Bolzen. Fünf tauschten ihren 
Lebenssaft mit den Klingen der Leibgarde. Über drei weitere ritten sie hinweg. Vier 
brachten die Reiter zu Fall und die am Boden Liegenden winselten um ihr Leben.

»Zusammentreiben!«, befahl Rindahl.

Die Männer schleiften die überlebenden Räuber vor ihren Hauptmann. Der stieg vom 
Pferd. Die Wegelagerer wurden brutal auf die Knie gezogen. Sie flehten mit ihren 
Händen Rindahl an. Der Hauptmann holte aus und köpfte den ersten Mann links von 
ihm. Das Flehen verstummte.

Sie hatten seinen Schutzbefohlenen angegriffen. Und wenn die Garde bei der Verteidigung
der Königsfamilie etwas nicht kannte, dann war es Gnade.

»Du!« Rindahls Schwert deutete auf den nächsten Gefangenen in der Reihe. »Wer
hat 
Euch geschickt? Wem dient Ihr?«

Der Mann schaute betroffen zu Boden. Sein Haupt folgte seinem Blick. Die Spitze der 
blutüberströmten Klinge deutete auf den dritten Wegelagerer. Geweitet starrten seine 
Augen auf die beiden enthaupteten Körper neben ihm.

»Wer schickt Euch?«

»Ich … ich kenne seinen Namen nicht, bitte …«

Das Blut seines Kameraden spritzte dem letzten Gefangenen ins bleiche Gesicht. 
Tränen mischten sich mit dem roten Saft. »Bitte, der Magier zwingt uns, das zu tun.«

»Wo ist er? Er soll rauskommen.«

»Er ist nicht hier. Er weilt in seinem Versteck.«

»Wenn er nicht hier ist, wie kann er Euch dann zwingen?« Rindahl schob die Klinge 
unter das Kinn des Räubers und zwang seinen Blick nach oben. »Bist Du Wurm sicher, 
dass Du nicht liebend gern seinen Verlockungen und Versprechen folgst, um schnell an 
den Geldbeutel der Edelleute zu kommen, indem man erst ihren Hals und dann den 
Beutel abschneidet? Danach kann man noch in aller Ruhe die Baronesse schänden. Und 
wenn die grade nicht da ist, nimmt man halt eine Bäuerin.«

Der Mann schluckte. »Ich … ich … habe … nie …«

»So, hast Du nicht.« Der Hauptmann brachte sein Gesicht direkt vor die angstgeweiteten
Augen des Gefangenen. »Dann könnte ich vielleicht vor dem König ein gutes Wort 
für Dich einlegen. Falls, ja, falls Du mir eine kleine Frage beantwortest.«

»Welche?«, krächzte der Mann.

»Wo ist sein Versteck?«

Der Muskel unter dem rechten Auge zuckte. »Jenseits des Portals im Burr-Thal.«

»Portal?«

»Es ist magisch. Nur Hexer können es sehen.« Der Räuber wimmerte.

»Wo ist es?«

»Im Jungfrauenkessel.« Sein Kopf flog im hohen Bogen durch die Luft, prallte gegen 
einen Baum und fiel genauso überrascht zu Boden, wie sein Körper unweit neben ihm.

»Der Jungfrauenkessel.« Rindahl wischte die Klinge sauber, schob sie zurück in die 
Scheide und rieb sich mit der Hand über das Kinn. »Mein Prinz, ich hoffe, Ihr nehmt 
meine untertänigste Entschuldigung an. Wer bin ich, dass ich den Verstand einer 
Hoheit in Frage stelle? Eure Idee, erst hierherzukommen, war brillant.«

»Spart Euch das Süßholz. Sonst krieg ich den Geschmack nicht mehr von der
Zunge«, 
entgegnete Poran. »Sagt, Hauptmann, wer hat Euch Eure Verhörmethoden gelehrt?«

»Die kalte Effizienz der Pflicht, mein Prinz.« Er lächelte. »Ich hoffe, es war
nicht allzu 
ungesittet für Eure Hoheit.«

»Auch die Götter hätten eine weniger barbarische Vorgehensweise bevorzugt.«

Rindahl schlug sich mit der Faust gegen die Brust. »Mein Leben und meine Seele für 
Euren Schutz, mein Prinz.«

»Unser Leben und unsere Seele!«, donnerte der Chor.
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Staub
wehte über die Straße nach Kargendein. Tyril band sich ein Tuch vor den Mund 
und zog seine Kapuze über den Kopf. Szarah starrte stur geradeaus. Mechanisch setzte 
sie einen Fuß vor den anderen. Den Staub nahm sie nicht einmal wahr.

»Wenn Du mir erzählst, worüber Du grübelst, hätte ich vielleicht die
Möglichkeit, Dir 
zu helfen«, sagte Tyril.

»Ich glaub nicht, dass Du das kannst.« Szarah fixierte weiterhin einen Punkt weit jenseits
des Horizonts.

»Ich hab uns auch aus dem Gefängnis rausgeholt.«

Szarah stoppte und fixierte ihren Gefährten mit verschränkten Armen. »Ich habe Dich 
keinen einzigen Feuerball werfen sehen.«

»Den ausführenden Teil habe ich Dir überlassen. Ich wollte ja nicht, dass Du Dir 
völlig nutzlos vorkommst.«

Szarahs Augen verengten sich und ihr rechter Fuß tappte auf dem Boden.

»He, ich kenne diesen Blick, Liebes. Glaub ja nicht, damit könntest Du mich einschüchtern.
Es war meine Idee, oder willst Du das bestreiten.«

»Nenn mich nicht Liebes«, fauchte sie. Jetzt war es an Tyril, die Arme zu
verschränken.
Szarah schloss die Augen und seufzte. »In Ordnung, ich gebe es zu, es war Deine 
Idee und sie hat wunderbar funktioniert, trotz ihrer Abstrusität.«

»Gerade deswegen hat sie funktioniert.«

»Trotzdem«, setzte Szarah unbeirrt fort, »ist dies eine komplexe magische Angelegenheit,
wie ich zwei der gefährlichsten bekannten Magier davon abhalte, das Königreich zu 
unterjochen und dies völlig ohne die Hilfe des Königs. Diesem Problem gehe ich schon 
nach, lange bevor Deine Großeltern geboren wurden. Daher glaube ich nicht, dass Du 
etwas beizutragen hast, was mir nicht schon längst eingefallen ist.«

»Das bemerkt man ja an den beeindruckenden Erfolgen, die Du in all der Zeit einsamen
Grübelns errungen hast.«

»Was willst Du damit andeuten?« Sie schritt nach vorne und funkelte ihn an.

»Dass Du schon weiter wärst mit der Bekämpfung Deiner Feinde, wenn Du nicht so 
eingebildet von Dir selbst den Ratschlag Deiner Freunde wenigstens gehört hättest.«

Sie stierte ihm weiter in die Augen. Sie presste die Lippen zu dünnen Strichen.

»Verstehe. Gennoh war wohl nie der Typ, der Freundschaften schloss.«

Szarah drehte ihm den Rücken zu und streckte den Kopf in die Luft. »Bist Du jetzt 
zum großen Gennoh-Kenner avanciert? Steckt sein Geist in Deinem Kopf?«

»Nein, aber ich bin ein großer Szarah-Kenner.«

Sie wirbelte herum und stampfte mit dem Fuß auf. »Einen Dreck bist Du! Soll ich Dir 
sagen, wozu Freunde gut sind? Sie sind dazu da, Dir in den Rücken zu fallen, Deine 
Ratsbrüder zu töten, auf Dich und die Welt zu spucken und zu versuchen Deine Existenz 
zu negieren.« Sie kreischte. Ihr Kopf lief rot an.

Tyril senkte den Blick. Dann nickte er. »Deine Freunde haben Dich verraten. Sie sind 
es, die das Land unterjochen wollen. Jetzt traust Du nur noch Dir selbst.«

Szarah schloss die Lider und schüttelte den Kopf. »Tyril, Du musst das verstehen. Es 
ist nicht so, dass ich Dir nicht dankbar bin für Deine Hilfe. Aber es wird nicht umhinkommen,
dass wir unterschiedlicher Meinung sind und dann gibt es Streit. Streit hält 
mich nur auf. Ohne all den Streit wären Tang und Grinn nie so weit gekommen. Ich 
hatte noch neun weitere Ratsbrüder, Tyril, aber wir haben uns nie über das weitere Vorgehen
einigen können.«

Ihr Blick schweifte über Tyrils Schulter zum Murrog, als wären dort alte Geheimnisse 
verborgen, die sie entzaubern wollte. Dann schaute sie wieder auf Tyril. »Als ich mich 
durchrang, eine Entscheidung zu erzwingen, war es schon zu spät. Gennoh verfügte 
über die Zukunftssicht. Daher ahnte ich, was geschah. Die Details blieben verborgen, so 
konnte ich nur noch den Ring in Sicherheit bringen.«

»Welchen Ring, Szarah? Davon hör ich zum ersten Mal. Und warum verfügte
Gennoh 
über die Zukunftssicht? Tust Du es nicht mehr?«

Szarah schüttelte den Kopf. »Es gibt Grenzen in Bezug auf die Macht, die Gennohs 
Geist übertragen kann. Die Sicht ist einer der komplexesten Zauber überhaupt.«

»Das Mädchen in Kargendein schien keine großen Probleme damit zu haben.«

Szarah rang sich ein Lächeln ab. »Sie musste es nicht mühsam lernen. Sie hat die 
Gabe. Sie wurde damit geboren. Allerdings möchte ich nicht mit ihr tauschen.«

»Wie meinst Du das?«

»Die Gabe dominiert ihre Magie. Sie kann nie Elementarmagierin werden.«

»Gut, lassen wir die Kleine. Wozu ist dieser Ring gut?«

Szarah holte tief Luft. »Er steht in Verbindung mit dem Stein der Weisen.«

»Stopp.« Tyril hob die rechte Hand. »Du redest doch nicht etwa von der Quelle? Die 
Quelle, für die der Bund das Wissen sammelt, das er vom Zirkel erhält?«

Szarah nickte. »Genau die Quelle.«

»Das heißt, Du weißt, wo sie ist?« Tyril Augen drohten aus ihren Höhlen
zu fallen, 
soweit riss er die Lider auf.

»Natürlich.«

»Natürlich? Sag, verpackst Du Torheit als Geschenk und erwartest auch noch, dass 
ich dafür bezahle?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Was regst Du Dich so auf?«

Tyril warf die Arme von sich und musste drei Mal Luft holen, bevor er die Frage 
ansetzen konnte. »Warum hast Du ihn nicht längst geholt? Warum benutzt Du ihn 
nicht, um Tang und Grinn auszuradieren?«

»Siehst Du, das meinte ich mit Streit. Du bist genauso uneinsichtig wie meine Ratsbrüder.«

Tyril
lief einige Schritte nach links, dann wieder nach rechts. »Was übersehe ich, Szarah?
Willst Du sie nicht töten? Wäre das Problem dann nicht gelöst?«

»Von wollen kann keine Rede sein«, antwortete Szarah. »Ich muss sie töten.
Aber zur 
richtigen Zeit.«

»Ich verstehe nicht. Ich dachte, die Quelle gibt einem unbegrenzte Macht. Wie sollten 
sie widerstehen?«

»Nichts ist unbegrenzt. Auch nicht die Macht der Steine. Alleine ist jeder dieser 
beiden Magier gegen die Macht des Rings verloren. Aber wenn sich die Had’de-Jünger 
vereinigen und ihre Existenzauslöschung gegen den Ring einsetzen, dann könnte der 
Stein selbst und alles was er beeinflusst, negiert werden.«

»Das bedeutet?«

»Die Auslöschung zweier Welten.«

Tyril schnappte nach Luft. »Das … das würde sie selbst töten.«

»Wenn ich mit dem Ring anrücke, haben sie sowieso nichts mehr zu verlieren.«

»Guter Punkt.«

»Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob sie die Auswirkungen ihres Zaubers wirklich 
begreifen. Eigentlich hätten sie sich dann nie auf Had’de einlassen dürfen.«

»Könnte es nicht gelingen, sie mit dem Ring einzeln zu überwältigen?«

»Sie spüren, wenn der Ring wieder in dieser Welt auftaucht. Verlass Dich drauf. Sie 
werden sich wieder vereinen. Und das versuche ich seit Generationen zu verhindern.«

Tyril rieb sich das Kinn und nickte. »Mit der Armee des Königs könntest Du sie
möglicherweise
lange genug ablenken, um sie mit dem Ring zu vernichten. Aber dieser Plan 
muss Dich schon länger beschäftigen.«

»Der König braucht einen triftigen Grund, die Armee zu mobilisieren. Erst jetzt verliert
Tang oder Grinn zu sehr die Geduld und schlägt zu.«

»Trotzdem konnten wir den König nicht überzeugen.«

Szarah seufzte. »Er hat noch nicht mal zugehört.«

Tyril brummte. Er blickte Richtung Kargendein, den Weg entlang, den sie noch zu 
laufen hatten. Kargendein. Er grinste. »Der Prinz.«

»Bitte?« Der Geistesblitz ihres ehemaligen Liebhabers verwirrte Szarah.

»Der Prinz. Er war bei seinem Vater; er ist uns wieder entgegengekommen, noch 
bevor wir die Festung erreicht hatten. Er kennt bestimmt die Lage. Vielleicht ist er eher 
bereit zuzuhören.«

»Der Prinz? Ist das Dein Ernst?« Szarah kratzte sich am Kopf. »Er ist nicht gerade
für 
seine Zuverlässigkeit bekannt.«

»Sag mir, falls Du einen besseren Vorschlag hast.«

Szarah strich sich mit Daumen und Zeigefinger über die Nase. »Rindahl ist bestimmt 
bei ihm. Wenn wir diese beiden überzeugen könnten … Tyril, Dein Plan gefällt mir.«

»Siehst Du«, strahlte er.

»Nur sollten wir diesmal sicherstellen, dass sie unserem Vorschlag von vorneherein 
wohlwollender gesinnt sind.«

Tyrils Augenbraue zuckte. »Was hast Du vor?«

Sie lächelte verschmitzt. »Wir alten Magier haben auch noch die eine oder andere 
Idee im Hort.«
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Die
Rauchsäule stieg in den Himmel und verbreitete den Geruch verbrannten Fleisches. 
Gemischt mit dem süßen Duft der Verwesung, krempelte er Porans Magen um. Die 
Kälte des Schweißfilms drang in sein Bewusstsein, doch er konnte sein aschfahles 
Gesicht nicht abwischen. Seine Hand hielt den Magen im Zaum. Die andere, die Zügel.

»Kein schöner Anblick, mein Prinz.«

Poran hätte beinahe gelacht aus schierer Verzweiflung, aber seine Bauchmuskeln 
bewegten den Magen und belehrten ihn eines Besseren. Er wollte Rindahl antworten, 
aber es fehlte ihm Speichel, seine Zunge vom Gaumen zu lösen. Sein Hauptmann hatte 
dergleichen schon gesehen. Er ging damit besser um. Er verbarg seine Gefühle hinter 
einer Mauer aus Stein. Was seine Augen sahen, durfte nicht passieren.

Die Wegelagerer – sie waren Teil dieser Grausamkeit. Hatte er wirklich seinen Hauptmann
dafür zurechtgewiesen, wie er mit ihnen umgegangen war? Diese Verbrecher 
hatten Schlimmeres verdient. Sie nur zu enthaupten, war noch zu gut gewesen.

Eine sitzende Frau hob die Hand Poran entgegen. Tränen strömten durch die Verkrustungen
ihres Gesichts. Ihre Augen flehten um Hilfe. »Rindahl.« Seine Lippen 
bewegten sich kaum merklich.

»Wir können ihr nicht helfen, mein Prinz. Wir können nur die Scheusale
aufhalten.«

»Wir können nicht allen im Burr-Thal helfen, das sehe ich ein. Aber dieser einen 
wenigstens, Rindahl.«

»Wie wollt Ihr der Frau ihr Kind wiedergeben?«

Poran senkte den Blick zum Schoß der Frau. Was er erst für ein Bündel gehalten 
hatte, waren in Wirklichkeit die verkohlten Überreste eines Jungen. Poran würgte. 
Tränen brannten durch seine Wangen. Er riss sein Pferd herum und ritt weiter. Viel 
länger konnte er das nicht ertragen.

Der Huf seines Pferdes stieß gegen einen Kopf, der zur Seite rollte. Poran hielt sich die 
Hand vor den Mund. Ruinen brannten vor ihm aus. Links auf dem Feld schützten zwanzig
Vogelscheuchen die verbrannte Ernte. Scheuchen gepfählter Leiber. Kinder spielten 
im Wind, aufgehängt an Schnüren. Das Pferd schnaubte.

»Hat hier jemand überlebt, Rindahl?«

»Ohne dem Wahnsinn einherzufallen wie diese Frau? Nein.«

»Sie müssen doch ein Versteck haben, in das sie flüchten konnten. Wenigstens einige 
der Kinder.«

»Die Kinder sterben zu erst, mein Prinz.«

Poran drehte sich entgeistert zu seinem Hauptmann.

»Sie sind zu langsam. Es tut mir leid, wirklich, mein Prinz.«

Poran blinzelte. Dann legte er den Kopf schief. »Was war das?« Er drehte den Kopf 
zum nahen Wald.

»Was meint Ihr, mein Prinz?«

»Da war es wieder.«

»Die Eule?«, fragte Rindahl überrascht.

»Ja, das ist es. Hört es sich nicht so an, als riefe sie mich?«

»Mein Prinz, dies ist nicht leicht. Wir können ohnehin nichts mehr tun. Lasst uns 
weiterreiten.« Sorge mischte sich in Rindahls Stimme.

»Da, sie ruft schon wieder. Lasst uns nachsehen, Hauptmann.«

»Ihr werdet doch nicht dem Ruf einer Eule folgen, mein Prinz?«

»Warum nicht? Habt Ihr Angst?« Poran wendete sein Pferd zum Wald und fiel in 
einen leichten Trab.

Rindahl winkte zwei seiner Männer, sich vor Poran zu setzen. Dann schüttelte er den 
Kopf und gab seinem Pferd die Sporen.

* * *

Poran brachte sein Pferd zum Stehen und schaute den Baum hinauf. Die Eule blinzelte 
zurück. Poran brachte ein Lächeln zustande. »Warum rufst Du an diesem unglücksschwangeren
Tag, Käuzchen?«

Die Eule flog auf. Poran folgte ihr mit seinem Blick. Zwanzig Längen entfernt setzte 
sie sich wieder auf einen Ast. Sie rief ihn. Er trabte ihr entgegen.

»Mein Prinz!« Doch sein Prinz hörte nicht auf Rindahl.

Sie erreichten die Eule und sie flog wieder auf.

»Euer Hoheit, es ist nur ein Vogel, der durch den Wald irrt.«

Die Eule landete. Sie rief. Poran schnalzte die Zunge. Rindahl wollte in seine Zügel 
greifen, doch das Pferd preschte schon davon.

Schließlich rief der Vogel und blieb sitzen, als Poran eintraf. Sie waren im Wald in der 
Nähe des Schlosses. Poran hob den Kopf. »Wieso hast Du uns hierhergeführt, Käuzchen?«

Rindahl
lenkte sein Pferd neben den Prinzen. »Ich zweifle, dass sie sich zu einem 
Gespräch herablässt. Eulen sind nicht für ihre Geschwätzigkeit bekannt, Hoheit. Wenn 
Ihr wünscht, lasse ich sie dafür vom Baum schießen.«

Porans Brauen rückten aneinander. »Ihr tut dem Vogel nichts, habt Ihr verstanden. 
Außerdem werdet Ihr Euren herablassenden Tonfall zügeln. Ich bin kein Idiot.«

»Meine untertänigste Entschuldigung, mein Prinz, aber ich bin froh, dass Ihr es noch 
merkt. Ich hatte schon befürchtet, noch ein Opfer an das Grauen da draußen zu verlieren.«

»Behandelt
mich nicht wie mein Vater.«

»Verzeiht, mein Prinz.« Auf der Suche nach einem Themawechsel streckte Rindahl 
das Kinn zu der Bodenerhebung neben dem Baum. »Seht, die Eule sitzt direkt über der 
Öffnung.«

»Eine Öffnung? Ah, ja, Ihr habt recht. Der Erdhügel beherbergt eine kleine
Höhle.« 
Poran blinzelte. Er blickte zur Eule empor, dann wieder zur Öffnung der Höhle. 
»Warum kommt mir diese Verbindung vertraut vor, Rindahl?«

Der Hauptmann deutete nach oben. »Der Volksmund sagt, die Eulen führen Schutzsuchende
zur Höhle. Man nennt sie ›Ontru Ulelu‹.«

»Eulenhöhle«, nickte Poran. Er schaute hoch. »Vielleicht hat es dieser Vogel
wirklich 
getan.«

»Bitte?«, fragte Rindahl.

Poran antwortete nicht. Er stieg vom Pferd und näherte sich der Erdhöhle.

»Mein Prinz«, stoppte ihn der Hauptmann. Poran drehte sich zu ihm um. »Was 
immer Ihr vorhabt, ich werde nicht zulassen, dass Ihr die Höhle als Erster betretet.«

»Gut. Geht voran, aber verschreckt mir die Leute nicht.«

* * *

Zwei Gardisten drangen mit Fackeln in die Höhle hinein und ein Wimmern erfüllte den 
gedrungenen Bau. Rindahl und Poran schlüpften hinter ihnen drein.

»Bei den Göttern!«, raunte Rindahl. Ein Dutzend dreckiger Kindergesichter schaute 
verängstigt zu Boden. »Abermals blamiere ich mich heute vor Euch, Hoheit. Wieder 
muss ich mich vor der Größe Eurer Weisheit verbeugen.«

Poran lächelte. Sie hatten Überlebende gefunden. Alles Kinder. Der Älteste der 
Jungen kam schüchtern nach vorne.

»Seid … seid Ihr hier, um uns zu retten?«

Poran legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ja, das sind wir. Sag, wie seid Ihr hierhergekommen?«

»Ich
hab die Reiter kommen sehen. Da hab ich mir so viele wie möglich von uns 
geschnappt und wir sind hierher gerannt.«

Poran bewunderte den Mut des Jungen. »Wie lautet Dein Name?«

»Johann, Herr«, antwortete der Knabe.

»Du bist sehr tapfer, Johann. Heute hast Du fast alles verloren. Deine Lieben kann ich 
Dir nicht ersetzen. Aber Du wirst einen großen Hof führen, denn ich werde Deinen Mut 
belohnen.«

Der Junge lächelte zaghaft und blickte zu Boden. Poran strich mit der Hand über 
seinen Kopf und die bunt gehäkelte Mütze des Jungen.
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»Ich
habe ihn gefunden«, frohlockte Szarah.

»Was?« Tyril hob den Kopf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Wen? Prinz 
Poran?« Tyril gähnte. Es war noch mitten in der Nacht. Er fuhr sich mit den Händen 
durch Gesicht und Haare und erhob sich von seinem Lager.

Szarah verdrehte die Augen. »Nein, den obersten Gott der Feuerelementare, damit er 
Dich wegbrutzeln kann.«

»Stellst Du ihn mir vor?«

Szarah stemmte die Hände in die Hüfte. »Mein Fuß stellt sich gleich Deinem
Hintern 
vor. Natürlich Prinz Poran. Während sich der feine Herr auszuruhen pflegt, verfolge ich 
unsere Pläne weiter.«

»Gut. Einer muss sich ja auch um die Botengänge kümmern.« Tyril streckte seine 
müden Glieder. Ihr Fuß traf sein Hinterteil. »He!«, beschwerte er sich. »Ich muss schon 
die ganze Kopfarbeit übernehmen.« Wieder fand ihr Stiefel seine Rückseite.

»Halt den Mund und hör zu«, schnitt Szarah seine Schimpfkanonade ab. »Meine 
Helfer haben den Prinzen aufgespürt und ihn dazu gebracht, dass er ihnen vertraut. Ich 
hätte es mir nicht besser ausdenken können.«

»Deine Helfer?«, fragte Tyril erstaunt. »Hast Du kleine Wichtelmännchen angestellt?«

»Nein,
Eulen.«

»Eulen?«

»Ja.«

»Was im Namen der gefrorenen Flammen der Vorhölle hast Du mit Eulen am Hut?«

»Sie sind meine Kundschafter. Meine verlängerten Arme, Augen und Ohren. Wir 
kommunizieren.«

»Du meinst das ernst?«

Sie nickte.

»Ich hatte keine Ahnung, dass Du das kannst, Szarah.«

»Gennoh kann es.«

Tyril schloss die Augen und seufzte. »War ja klar.«

»Verführ mich nicht dazu, Dir noch mal in den Hintern zu treten. Hör lieber
zu.« Sie 
stopfte ihre Decke in ihren Beutel.

»Hast Du überhaupt geschlafen?«

»Ist jetzt nicht wichtig.«

»Also nein«, stellte er fest.

Szarah ließ ihren Beutel fallen, wandte sich Tyril zu und fixierte ihn mit ihren blauen 
Augen. »Die Eulen haben Poran geholfen, Überlebende zu finden.«

»Du sprichst von dem Massaker, von dem Du mir gestern Abend berichtet hattest?«

Szarah nickte. »Er hat ihren Ruf vernommen. In ihm schlummert ein starker Kraltengeist,
der nur noch geweckt werden muss. Und er hat Vertrauen zu meinen Eulen 
geschöpft, auch wenn ihm das nicht bewusst ist. Wir können ihn auf unsere Seite 
ziehen.«

»Wie? Indem wir ihm sagen, Du hättest irgendwelches Vogelvieh geschickt und er soll 
Dir glauben?«

Szarah verschränkte die Arme vor der Brust. »Du klingst wie ’te Kall. Dieses 
Vogelvieh
besitzt mehr Verstand, als Du jemals produzieren wirst, einschließlich Deiner 
Kinder und Kindeskinder.« Sie schnitt seinen Einwand mit einer Geste ihrer flachen 
Hand ab. »Ich kann ihm über die Eulen eine Botschaft schicken. Eine Vision. Wir 
werden ihn in Kargendein treffen und er wird uns erkennen und uns unterstützen.«

»Sagen wir mal, das mit den Eulen funktioniert tatsächlich«, Tyril blieb skeptisch, 
»wie willst Du ihn in Kargendein abfangen, wenn er durchreitet?«

»Er wird nicht durchreiten. Als wir dort waren, haben mir die anderen Zirkelmitglieder
mitgeteilt, dass der Prinz aufgrund der Vorkommnisse der letzten Zeit eine Unterredung
wünscht.«

»Er glaubt, der Zirkel ist schuld, wie sein Vater.«

»Sein Vater schickt ihn. Wir müssen den Prinzen vom Gegenteil überzeugen. Mit 
meinen Eulen sollte es gelingen.«

»Weiß Poran, dass wir aus dem Kerker ausgebüxt sind?«

»Ich weiß nicht, ob er darüber schon informiert wurde. Aber er kann unmöglich 
wissen, dass wir es waren. Da man uns mittlerweile suchen wird, werde ich uns in Kargendein
tarnen.«

»Also wieder zurück in die Stadt.« Tyril stöhnte. »Hätten wir nicht
gleich dortbleiben 
können? Die ganze Lauferei quetscht noch das Mark aus meinen Beinen.«

»Jammer nicht rum. Eine Fünfjährige hält länger durch als Du.«

»Die ist ja auch jünger. Und musste nicht zu diesem doofen Wald latschen.«

»Im Wald sind die Eulen, Tyril.«

»Als hättest Du die nicht nach Kargendein bekommen.«

»Vor allem hätte ich Aufmerksamkeit bekommen.«

»Wer interessiert sich schon für Eulen?«, warf Tyril ein.

»Tang und Grinn. Jede größere Eulenansammlung lässt sie nervös
werden.«

»Du magst den Gedanken, dass sie Angst vor Dir haben, nicht wahr?«

Szarah grinste.
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Rindahl
gesellte sich zum Prinzen am Rande der Lichtung. Porans Hände lagen über 
Kreuz auf seinem Rücken. Er starrte in den Nachthimmel.

»Findet Ihr dort oben Antworten, mein Prinz?«

Poran senkte den Blick und kaute auf seiner Unterlippe.

»Ihr seid unruhig, mein Prinz.«

»Seid Ihr nur hier, um mir Dinge zu offenbaren, die ich selbst weiß, Hauptmann?« 
Poran drehte sich zu ihm um. »Warum legt Ihr Euch nicht hin und ruht Euch aus, Rindahl.
Es war ein anstrengender Tag.«

»Dasselbe wollte ich Euch gerade empfehlen, mein Prinz.«

»Ich bin noch nicht müde.«

Rindahl nickte. »Solch ein Tag wühlt auf. Ihr solltet trotzdem probieren zu schlafen. 
Ihr macht es uns nicht einfacher Euch zu beschützen, wenn Ihr ständig die Lichtung auf 
und ab lauft. Schlimm genug, dass Ihr uns nicht gestattet habt, einen Bauerhof zu requirieren.«

»Und
die armen Bauern vor die Tür setzen? Nein.« Der Prinz rang sich ein Lächeln 
ab. »Aber meinetwegen, Rindahl. Ich sollte mich hinlegen. Ich möchte Euren Leuten 
das Leben nicht unangenehmer machen, als es jetzt schon ist.«

»Aus Euch spricht der Frust, mein Prinz.«

Poran schloss die Augen und atmete durch. »Ja, verzeiht mir, Rindahl.« Er gähnte. 
»Ich werde mich zur Ruhe begeben.«

* * *

»Mein Prinz, hört Ihr mich?«

Er blinzelt mit den Augen. Dann öffnet er sie. Er richtet seinen Oberkörper auf.
Eine 
Eule sitzt vor ihm und spricht zu ihm. Er versucht den Kopf zu schütteln, um seine Verwirrung
zu lösen, aber es gibt keine Verwirrung. »Was möchtest Du?«, fragt Poran die 
Eule wie selbstverständlich.

»Ihr seid auf der Suche nach dem Verderben, welches über Euer Land fällt.
Diesmal 
konnten wir die Kinder schützen, mein Prinz, aber die Verderber sind stark. Ihr 
benötigt die Quelle. Mit ihr könnt Ihr die Verderber besiegen.«

»Von welcher Quelle sprichst Du?«

»Die Quelle der Macht, mein Prinz. Die Hüter verwahren die Quelle. Findet die 
Dihati Qo. Helft ihnen den Kerker zu errichten.« Die Eule blinzelt mit den Augen.

Poran tut es ihr gleich. »Den Kerker?«

»Die Hüter nehmen die Verderber gefangen. Helft ihnen bei ihrer Aufgabe und sie 
helfen Euch.«

»Wer sind die Hüter?«

»Die Frau. Erkennt sie an ihren Augen.«

Strahlend hell blitzen die Augen der Eule auf. Blau.

* * *

Poran schreckte nach oben. Sofort sprangen vier Gardisten zu ihm und schützten seinen 
Körper. Zwei gebellte Befehle später sicherten Armbrüste jede Richtung der Lichtung. 
Die Posten der Späherkette riefen reihum Rapport. Kein Gegner in Sicht.

Eine Eule flog vom Schlafplatz auf und in den Wald. Drei Armbrüste folgten ihrem 
Flug, die Finger gespannt.

»Nicht schießen!«, brüllte Poran.

Die Armbrüste senkten sich.

Poran schnaufte durch. »Ich habe nur geträumt.«

»Das war gute Arbeit, Männer. Wieder auf Eure Posten.« Rindahl kniete sich neben 
den Prinzen. »Alles in Ordnung, mein Prinz?«, flüsterte er.

Der Prinz nickte. »Alles bestens. Danke.«

»Legt Euch wieder schlafen.«

Poran atmete durch und kam der Aufforderung nach. Es war nur ein Traum. Er 
schloss die Augen. Nur ein Traum. Der Schrei einer Eule. Porans Lider sprangen auf. Er 
starrte in die Dunkelheit des Waldes.

Nur ein Traum?

Blau.
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Ein
unscheinbares Haus. Nichts deutete daraufhin, dass es vom Magierzirkel als Versammlungsort
verwendet wurde. Poran schüttelte den Kopf. Diese Leute hatten Angst, 
doch nicht vor der Obrigkeit. Ihr Führer, den sie vor Kargendein getroffen hatten, war 
freundlich und zuvorkommend, wie man es von jedem beliebigen Untertan sagen 
konnte. Er fürchtete sich nicht vor dem Prinzen und seiner Garde. Die Menschen vor 
dem Haus sahen auch nicht wie Aufwiegler aus. Wen also fürchtete der Zirkel dann?

Rindahl kehrte zurück, stieg vom Pferd und gesellte sich zu Poran.

»Habt Ihr herausgefunden, warum die Truppenpräsenz in der Stadt verstärkt wurde, 
Hauptmann?«, fragte Poran.

»Euer Vater sucht nach einer Hexe und ihrem Lehrling, mein Prinz.«

»Nach einer Hexe?« Poran schob die Brauen nach oben.

»Dem Rapport zufolge bat sie um eine Audienz. Sie bedrohte Euren Vater und seine 
Hoheit ließ sie und ihren Lehrling in den Kerker werfen. Leider konnten sie unter 
Anwendung von Feuermagie entkommen.«

»Feuermagie?«

»Ja, mein Prinz.«

»Das ist nicht gut.«

»Nein, mein Prinz.«

»Wie geht es meinem Vater?«

»Seine Hoheit wurde nicht verletzt, den Göttern sei Dank.«

Poran blies die angehaltene Luft aus. »Wenigstens eine gute Nachricht. Diese Dame 
wird das Misstrauen meines Vaters bezüglich Magie nur schwerlich entkräftet haben.« 
Er wandte sich wieder seiner Aufgabe und dem Haus zu.

»Mein Prinz?«

»Ja, Rindahl.«

»Sie sagte, sie sei vom Zirkel geschickt worden.«

Poran schnellte herum. »Was?«

»So verwunderlich ist es nicht, dass eine Hexe dem Zirkel angehört, mein Prinz.«

»Ihm anzugehören und zu behaupten in seinem Namen zu handeln, ist ein Unterschied.«

Der
Hauptmann nickte. »Eine Provokation.«

»Ein offener Angriff, Rindahl.« Poran drehte sich wieder zum Haus. Ihr Führer stand 
am Eingang und winkte. Die beiden Gardisten, die ihn ins Haus begleitet hatten, näherten
sich dem Prinzen.

»Ihr vermutet eine Falle, mein Prinz.«

»Ihr nicht, Rindahl?«

»Bei mir gehört es zu meinen Aufgaben.«

Poran lachte. »Im Ernst, Rindahl. Können wir noch zu diesem Treffen gehen? Ich 
möchte unbedingt mit diesen Leuten reden, aber wenn sie schon meinen Vater 
bedrohen …«

»… ist auch Euer Leben in Gefahr. Was, wenn sie Euch als Geisel nehmen würden, um 
Euren Vater zu kontrollieren?«

»Es würde zum Krieg kommen, Rindahl. Mein Vater lässt sich nicht kontrollieren. 
Auch nicht, wenn das Leben seines einzigen Sohnes auf dem Spiel steht. Er ginge mit 
allem, was er hat, gegen dieses Pack vor.«

»Königliche Worte, mein Prinz.«

Poran blickte zum Hauptmann. »Aber einen Krieg? Wenn sie das wagen, müssen sie 
glauben, uns gewachsen zu sein. Sind diese Magier so mächtig, Rindahl?«

Die Gardisten stießen zu ihnen und salutierten. »Eure Hoheit, das Haus wurde 
erkundet und gesichert. Eure Hoheit könnt eintreten, sobald Ihr es wünscht.«

»Ist Euch etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Magier, Eure Hoheit.«

Rindahl grinste. »Darum sind wir hier. Auf Eure Posten.« Die Gardisten salutierten 
und begaben sich zum Eingang. »Mein Prinz?«

»Ja, Rindahl?«

Der Hauptmann schaute zum Haus. »Es gibt nur einen Weg herauszufinden, wie 
mächtig der Zirkel wirklich ist.«

Poran blickte zuerst zu Rindahl und dann auf den Eingang. Er nickte. »So sei es.«
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Sie
traten durch die Tür, ignorierten das Gerümpel und folgten den vorauseilenden Gardisten
die knarrende Stiege nach oben. Ein Holztisch stand in der Mitte des Zimmers. 
Grob gearbeitet, aber groß genug, damit zehn Mann an ihm Platz nehmen konnten. 
Zwei Bänke standen sich gegenüber auf den langen Seiten des Tisches. Sonst gab es 
keine Möbel, keinen Wandschmuck.

Vier Magier saßen auf der Bank Poran gegenüber. Sie erhoben sich und neigten ihre 
Häupter. »Seid willkommen, Hoheit.«

Poran nickte ihnen kurz zu, erwiderte aber nichts.

»Bitte, gebt uns die Ehre und setzt Euch, Hoheit.« Der Sprecher, ein Mann mit 
grauem Bart und kahlem Schädel, zeigte auf die Bank vor Poran.

Poran kam der Aufforderung nach und wies Rindahl an, neben ihm Platz zu nehmen. 
Zehn Gardisten verteilten sich an den Wänden. Fünf mit der Hand am Schwertknauf, 
fünf den Zeigefinger am Auslöser der Armbrust. Sie beäugten den Diener argwöhnisch, 
der sich von der hinteren Wand zum Tisch bewegte und dem Prinzen sowie dem Hauptmann
Wasser in ihre Krüge schenkte. Keiner von beiden nippte auch nur daran.

Die Magier blieben stehen. »Eure Hoheit, gestattet mir, Euch meine Brüder vorzustellen.
Zu meiner Linken befindet sich Ornath, der beste Heilmagier, den der Zirkel je ausgebildet
hat.« Verlegen neigte Ornath den Kopf. »Zu meiner Rechten, Florin, Lehrmeister
der Kräuterkundigen. Neben ihm befindet sich Harbal, Aurenmeister. Mein Name ist 
Cigbart. Ich bin der Ratsälteste.«

»Und Euer Talent?«

Cigbart schüttelte den Kopf. »Verzeiht, Hoheit, ich verstehe nicht, was Ihr meint.«

»Welche Magie beherrscht Ihr, oder hat man Euch nur ausgewählt, weil hohes Alter 
Euch ein Anrecht erkauft?«

»Nein, nein, Hoheit. Abermals Verzeihung.« Er verneigte sich. »Ich hätte es
gleich 
erwähnen sollen. Vergebt einem aufgeregten alten Mann.«

Rindahl lehnte sich vor. Seine Lider verengten sich. »Was erregt Euch? Habt Ihr 
einen Grund zur Sorge?«

»Äh, nein, doch.« Seine Stimme zitterte.

»Was nun?« Rindahls Blick zwang Cigbarts Kopf in dessen Schultern. Mächtige 
Magier hatte sich Poran anders vorgestellt.

»Nun, die Situation im Reich.« Er knetete seine Hände. »Sie ist beunruhigend.
Wir … 
wir möchten helfen.«

»Mit Eurer Magie?« Rindahl schob seinen Oberkörper noch ein Stück über die
Tischplatte.

»Wenn
wir können.« Seine Stimme flüsterte nur noch.

Poran hoffte, die Blase des Mannes war kräftiger, als seine Lippen, sonst würde es 
hier bald unangenehm riechen. Der Prinz erlöste den Ratsältesten aus Rindahls Bann. 
»So verratet uns, mit welcher Magie Ihr, Ehrwürdiger, uns helfen könnt.«

Dankbar nicht mehr von Rindahls Blick gefangen zu sein, wandte sich der Älteste an 
Poran. »Ich bin ein Fernsichtiger.«

»Ein Seher?«

»Nein, Hoheit. Seher blicken in die Zeit. Ich nur an andere Orte.«

»Ihr könnt Leute an anderen Orten belauschen?«

»Nur sehen, nicht lauschen, Hoheit. Und es sind auch nur Schemen, die das Kristall 
enthüllt. Doch gelingt es mir bei Zeiten, die Handlungen der Schemen zu erraten.«

»Zu erraten?«, fragte Rindahl.

»Ja«, gab Cigbart kleinlaut zu.

»Bei Zeiten?«, hakte Poran nach.

Der Älteste hob die Schultern und senkte den Blick. »Ich bin nicht der Begabteste.«

»Es ist gut«, beschwichtigte Poran. »Es ist gut. Genug der Vorstellung. Setzt
Euch. 
Kommen wir zum eigentlichen Grund unseres Treffens.«

Die vier Magier sackten auf ihre Bank mit einem Plumps, der genauso gut von ihren 
Herzen stammen konnte.

»Ich fasse also zusammen«, sagte Poran. »Ein Heilmagier, ein Aurenmagier –
Auren 
sind in diesem Fall Schutzzauber, ist es nicht so?« Der angesprochene Harbal nickte. 
»Gut, ein Kräuterkundiger und ein«, er blickte zum Ältesten, »Fernsichtiger. Mit diesen 
Künsten wollt Ihr uns also beistehen.«

»Nicht nur das«, warf Cigbart ein. Er stockte. Rindahls Brauen wuchsen zusammen, 
um den Pupillen noch einen Schlitz zu lassen, um den Ältesten anzufunkeln. »Hoheit«, 
ergänzte dieser schuldbewusst. »Die Fähigkeiten meiner Brüder sind ausgeprägter, als 
meine bescheidene Gabe. Doch darüber hinaus haben wir Informationen zu bieten. Wir 
vermuten, wir wissen, wer hinter dem Aufruhr steckt.«

»Ein Magier vielleicht?«, fragte Poran.

»Nun, ja, das war nicht schwer zu erraten, vermute ich«, sagte Cigbart.

»Aus Eurem Zirkel?«, setzte Rindahl nach.

»Nein, nein.« Cigbart wehrte mit rotierenden Händen die kaschierte Anschuldigung 
ab. »Sie gehörten nie dem Zirkel an.«

»Sie? Es sind mehrere?«

Cigbarts Haupt zuckte hin und her. »Höchstens zwei. Aber sie bekämpfen sich auch 
gegenseitig, also vielleicht nur einer.«

»Und der Zirkel hat Angst vor diesem einen Mann?«

Betreten blickten die vier Zauberkundigen zu Boden. »Er könnte uns alle auslöschen.«

»Es
ist ein Mann. Oder zwei Männer im schlimmsten Fall?«

Die vier nickten.

»Und es gibt keinen von Euch zirkelnden Erhabenen«, bohrte Rindahl nach, »der ihm 
oder ihnen gewachsen ist?« Die Magier pendelten unschlüssig mit den Köpfen hin und 
her.

»Wozu seid Ihr dann nutze?«, fragte der Prinz frei heraus.

Die Männer warfen sich verstohlen Blicke zu. Sie waren uneins, wie weit sie mit der 
Wahrheit herausrücken sollten.

»Es gibt noch jemanden in Eurem erlauchten Kreis, der diesen Leuten die Stirn bieten 
kann. Habe ich recht?« Poran ließ sie nicht vom Haken. »Eine Elementarmagierin.«

Die Köpfe der Magier ruckten hoch, als hätte ein Marionettenspieler gleichzeitig an 
allen Fäden gezogen. »Woher wisst Ihr …« entfuhr es Cigbart.

»Wo ist die Hexe?« Rindahl donnerte die Faust auf den Tisch. Die Zauberer zuckten 
zusammen. Armbrüste klickten ihre Schussbereitschaft, Schwerter glitten aus ihren 
Scheiden. Die Magier hielten die Köpfe unten.

»Aber, aber, aber. Schämt Ihr Euch nicht, Hauptmann?«

Die Frauenstimme kam aus Porans Rücken von der Stiege her. Er und Rindahl wirbelten
herum, die Schwerter in den Händen. Unten wachten zehn Gardisten. Sie ließen 
niemanden unangemeldet passieren. Fünf Armbrüste klackten. Präzisionsschüsse auf 
kurze Distanz. Lebenszerschmetternd schnellte der gefiederte Tod der Frau entgegen. 
Sie flüsterte, hob die Hand, strich ihr Haar zurück und fünf Bolzen befanden sich außerhalb
der Zeit.

Poran konnte zusehen, wie sich die Bolzen Stück für Stück der Hexe näherten. Der 
Hauptmann gaffte ihnen mit offenem Mund hinterher. Die Frau lächelte. Sie wich den 
Geschossen aus und drehte sich um. »Tyril, wärst Du so nett? Die Herrschaften möchten
Dich nur ungern durchbohren.«

»Oh, natürlich.« Der Mann, der hinter der Frau die Stiege nach oben kam, trat einen 
Schritt zur Seite und die Bolzen brachen nutzlos in die Wand hinter ihm.

Szarah ließ ihren Blick über die Gardisten schweifen. »Begrüßt man so
eine Dame, 
meine Herren?« Sie wandte sich an Poran. »Ich hoffe, diesen Umgang lernt man nicht 
bei Hofe.« Sie drehte sich zu Rindahl und wedelte mit dem Zeigefinger vor seinem 
Gesicht. »Schämen solltet Ihr Euch, den armen alten Cigbart so zu verschrecken, 
Hauptmann. Er ist sein ganzes Leben treuer Untertan des Königs gewesen und wie 
dankt Ihr es ihm? Er war so aufgeregt, den Prinzen zu empfangen. Diese Ehre. Er wollte 
ja nichts falsch machen. Und da kommt Ihr daher und brüllt ihn einfach an. Ich bin von 
Euch enttäuscht, das muss ich wirklich sagen.«

Es war nicht einfach, Rindahl aus der Fassung zu bringen. Er baute auf eine jahrzehntelange
Erfahrung. So eine Situation hatte er allerdings noch nie erlebt. Doch man 
erwarb sich nicht diese Erfahrung, wenn man sich von ungewöhnlichen Begebenheiten 
zu lange aufhalten ließ.

Er sprang nach vorne, packte Szarah am Kragen und hob das Schwert zum Schlag. 
Szarah keuchte. Mit den Bolzen hatte sie gerechnet, aber der Hauptmann hatte sie überrumpelt.
»Stirb Hexe!«

»Stopp!« Die Stimme seines Gebieters ließ den Arm des Hauptmanns innehalten. 
»Mein Prinz, sie wird Euch töten.«

»Nein, wird sie nicht.« Poran blickte der Frau in die Augen. Sie strahlten ihn an.

 Blau.
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Tyril
lehnte an der hinteren Wand des Raumes und beobachtete Fennrick, wie er Szarah 
einen Becher Wasser eingoss. Tyril hatte sich nicht zu ihr gesetzt. Mit dem Prinzen kam 
sie alleine zurecht. Nach dem Blick zu urteilen, den Poran auf sie geworfen hatte, hätte 
er vielleicht besser als Anstandsdame bleiben sollen. Aber Tyril bezweifelte, dass die 
Hoheit bei Gennoh mehr Chancen hatte, als er selbst. Außerdem jagte ihm dieser Rindahl
eine Heidenangst ein.

»Na, Fennrick«, flüsterte er diesem zu, als Fennrick sich vom Tisch zur Wand
zurückzog.
»Wer hat Dich denn überredet, hier Mundschenk zu spielen?«

»Man könnte sagen, ich habe mich freiwillig gemeldet.«

Tyril hob eine Augenbraue.

Fennrick zuckte die Achseln. »Ich weiß, Tyril, Du bist von Anfang an nur wegen der 
Feuermagie dabei. Und das der einzige Elementarmagier des Zirkels feste Brüste, langes 
Haar und einen lieblichen Mund hat, hat Dich nicht gerade abgeschreckt.«

»Komm zur Sache, Fennrick.«

»Cigbart fand, für den Prinzen bräuchte man einen Mundschenk, auch wenn man nur 
Wasser anbietet. Er hat sich hierfür richtig ins Zeug gelegt. Also habe ich ausgeholfen. 
Ich glaube an den Bund, Tyril. Diese Prophezeiung ist wichtig.«

Tyril schnaubte. »Dein Bund ist nur ein loser Haufen …«

»Tunichtgute, ich weiß. Nicht, dass Du besser wärst, Tyril. Wir ziehen solche Leute 
an. In diesen Zeiten mehr als je zuvor.«

Tyril blickte zu Boden. »Hör mal, Fennrick …«

»Wozu, Tyril? Ich kenn Dich, Du kennst mich. Wem willst Du etwas vormachen? Dir 
selbst? Gut, dann mach weiter. Du hattest die Hoffnung verloren. Hattest Dich nicht 
mehr im Griff. Vermutlich wegen Deiner Feuermacke. Jetzt läufst Du dem Rock da am 
Tisch hinterher. Wirklich, ich mach Dir keinen Vorwurf, kenn Leute mit schlechterem 
Geschmack.«

»Was soll das, Fennrick?«

»Du bist wegen der Hoffnung zum Bund gestoßen, mein Freund. Nur wir sind ständig 
in der Nähe des Zirkels und damit nahe der Magie und der Hoffnung. Wenn Du Dir 
selbst eingestündest, wozu Du fähig bist, ohne die Angeberei und das Geflachse, könntest
Du helfen, dem losen Haufen eine Struktur zu geben. Wir folgen nicht irgendeiner 
abstrusen Idee; wir vertrauen Gennoh ’di Albah.«

Beinahe hätte Tyril laut losgelacht. Er war wohl derjenige hier, der den großen Magier 
am besten kannte. Beziehungsweise die Hülle, die er gerade besetzte. Aber das durfte er 
keinem verraten. Nicht einmal dem Bund oder den anderen Magiern. Altmeister Wagoran
hatte es Szarah erst anvertraut, kurz bevor er den Geist auf sie übertrug. Vermutlich 
Absicht, damit man nicht dazu kam, lange genug über diese ›Ehre‹ nachzudenken. Er 
lachte spöttisch.

»Ja, lach nur«, sagte Fennrick. »Auch Dir wird eines Tages aufgehen, dass die
Sache 
der Dihati Qo all unsere Mühe wert ist.«

Tyril hob abwehrend die Hände. »Verzeih, mein Freund, ich hatte nicht über Dich 
gelacht. Es ist nur …« Tyril schloss wieder den Mund. War er von Sinnen? Szarah hatte 
es ihm nur erzählt, weil er nicht aufgehört hatte, sie zu löchern. Auch hoffentlich, weil 
sie immer noch etwas für ihn empfand. Aber er hatte geschworen, es nicht weiterzutragen.
»Weißt Du was, Fennrick?«, lenkte er von seinem unvollendeten Satz ab. »Szarah
und ich haben noch etwas zu erledigen. Gut, sie hat es zu erledigen und ich begleite 
sie. Du weißt schon, als Helfer des Zirkels.«

Fennrick grinste. »Ihr helfen die Kleider an und auszuziehen, meintest Du wohl 
eher.«

Tyril griente zurück, ohne weiter auf Fennricks Anspielung einzugehen. »Wenn wir 
wieder zurück sind, helfe ich Dir so etwas wie Ordnung in den Bund zu bekommen. Was 
hältst Du davon?«

Fennrick schlug ihm auf die Schulter. »Ich wusste, auf Dich wird Verlass sein, wenn es 
drauf ankommt.«

»Das sieht Szarah anders.« Sie lachten beide.

* * *

Szarah warf einen bösen Blick in Tyrils Richtung aufgrund seines Gelächters, aber er 
beachtete sie nicht einmal. Sie führte eine wichtige Unterredung mit dem Prinzen und 
das gemeine Volk lachte. Wohin sollte das noch führen?

»Diese beiden abtrünnigen Magier«, wiederholte Poran das soeben Besprochene, 
»wollen also gemeinsam meinen Vater stürzen.«

»Nicht unbedingt gemeinsam. Wie gesagt, sie bekämpfen sich auch gegenseitig.«

»Was sie momentan nicht abhält gegen das Reich vorzugehen«, warf Rindahl ein.

»Richtig, Hauptmann. Doch wenn wir uns verbünden, können wir die beiden schlagen.«

»Selbst
wenn, haben wir immer noch das Problem mit der Hexe, die meinen Vater 
angegriffen hat«, sagte Poran.

»Das war ich«, offenbarte Szarah.

»Also doch!« Rindahl sprang auf. Die vier Magier, die wortlos der Unterhaltung 
gelauscht hatten, duckten sich unter die Tischplatte.

»Setzt Euch wieder, Hauptmann«, gebot der Prinz. »Lasst uns weiter anhören,
was 
die Magierin uns mitzuteilen hat.«

Szarah neigte den Kopf. »Vielen Dank, mein Prinz. Die Sache mit Eurem Vater war 
ein Missverständnis. Er nannte mich Hexe und ich versuchte dem König zu erklären, 
dass ich keine solche bin. Wir betrachten den Ausdruck als Beleidigung. Nur hatte sich 
Seine Majestät bereits ein Urteil über mich gebildet, dem ich nichts entgegnen konnte. 
So landeten mein Begleiter und ich im Kerker.«

»Klingt nach meinem Vater«, lachte Poran. »Was ist dann passiert?«

»Ich drohte den Kerker niederzubrennen. Zur Unterstreichung ließ ich zwei, drei 
Flämmchen in der Luft knistern. Die Wachen erschraken und wir konnten fliehen.«

»Die Berichte über Eure Flucht gewichten die Details mit den Flämmchen
ein wenig 
anders.« Rindahls Faust spannte sich um das Heft seines Schwerts, welches in der 
Scheide an seinem Gürtel steckte.

»Sie kennen doch diese Übertreibungen, damit die Wachen selbst nicht schlecht 
dastehen«, winkte Szarah ab.

»Ich kenne auch die Untertreibungen, welche Verbrecher in ein besseres Licht rücken 
sollen.«

»Genug«, unterbrach Poran. »So kommen wir nicht weiter.« Sowohl Szarah als
auch 
Rindahl schauten ihn an. »Ihr sagtet, meine Dame, Ihr könntet uns in magischen 
Angelegenheiten unterstützen.«

»Selbstverständlich, Hoheit, darum bin ich hier.«

»Ihr versteht sicher, dass wir Euch nicht so ohne weiteres trauen können.«

»Das ist schwierig für Euch, das sehe ich ein. Aber Ihr müsst einen Schritt
Vertrauen 
wagen, mein Prinz. Seht, wenn ich Euch übelwollte, hätte ich vorhin Gelegenheit gehabt, 
nachdem ich Eure Wachen unten mit Illusionen täuschte.«

Poran nickte. »Ein guter Einwand. Doch seid Ihr sicher einverstanden, wenn wir Eure 
Fähigkeiten und Eure Loyalität einer kleinen Probe unterziehen möchten.«

»Ihr habt also schon ein magisches Problem, welches Ihr nicht lösen könnt?«

Poran und Rindahl wechselten einen Blick. Dann nickte der Prinz seinem Hauptmann 
zu.

»Eine dem König treuergebene Seele«, erklärte Rindahl, »vertraute uns an,
dass es 
ein mögliches Versteck eines feindlich gesinnten Magiers im Burr-Thal gäbe.«

»Wo genau soll sich dieses Versteck denn befinden?« Szarah spitzte ihre Ohren.

»Im Jungfrauenkessel.«

»Lasst mich raten: «, sagte Szarah, »Eure Leute haben nichts gefunden.«

»Aber Ihr würdet es finden, nicht wahr? Denn Ihr wisst schon, was wir suchen.« Rindahls
Pupillen bohrten sich durch die Schlitze ihrer Lider hindurch ins Aquamarin ihrer 
Augen.

»Das Portal liegt verborgen. Für nicht magische Augen wurde es getarnt.«

»Das Portal?«, fragten Poran und Rindahl gleichzeitig. Das hatte auch ihr Gefangener 
erwähnt.

»Es stammt vom Rat der Zwölf. Falls Euch die Historienkunde kein Gräuel ist, habt 
Ihr sicher von ihm gelesen. Das Portal führt in eine verborgene Welt, die der Rat zu 
schützen suchte.«

»Versteckt sich dort unser Widersacher?«

»Gut möglich, Hauptmann.«

Poran richtete sich auf. »Zeigt uns dieses Portal.«
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Sie
ritten aus dem Wald hinaus und die Felswände türmten sich vor ihnen in die Höhe. 
Rindahls Blick schweifte über den Talkessel. »Wenn man hier in die Enge getrieben 
wird, gibt es kein Entkommen.«

»Fürchtet Ihr einen Hinterhalt, Hauptmann?«, fragte Szarah.

»Wer immer uns einen Hinterhalt legt, ist derjenige, der sich fürchten sollte.«

Szarah lachte. »Keinen Zoll nachgeben, niemals Schwäche zeigen. Das mag ich an 
Euch, Rindahl.«

»Kümmert Euch um den magischen Kram. Überlasst mir die Philosophie und die 
guten Manieren.«

»Wie wäre es, ich pudere Euch mit meinen magischen Manieren den Hintern?«

»Meine Dame, Rindahl, ich bitte Euch.« Poran tadelte beide mit seinem Blick.

»Verzeiht, Eure Hoheit«, sagte Rindahl.

»Ihr solltet Euch bei mir entschuldigen, nicht beim Prinzen«, schimpfte Szarah.

»Szarah, bitte, lass es.« Tyril hatte sein Pferd neben sie gelenkt und flüsterte mit
ruhiger
Stimme in ihr Ohr.

»Und Du könntest aufhören, mich wie ein kleines, hilfloses Kind zu behandeln, das 
ständig zur Besonnenheit gebracht werden muss.«

»Das tue ich nicht«, sagte Tyril. »Ich behandle Dich wie ein großes,
gefährliches Kind, 
das zur Besonnenheit gebracht werden muss.« Er legte seine Hand auf ihre Hand. »Wir 
brauchen diese Männer. Deine Worte.«

Szarah zog ihre Hand weg und machte mit dem Pferd einen Satz nach vorn. Sie funkelte
den Hauptmann beim Vorbeireiten an und blieb in der Mitte der freien Fläche zwischen
Wald und Felswand stehen. »Stellt Ihr lieber einen Hinterhalt, Hauptmann, oder 
bevorzugt Ihr in einen hineinzureiten?« Sie drehte sich zu Rindahl um. »Heute ist Euer 
Glückstag. Ihr dürft wählen.« Sie stieß die Formel von ihrer Zunge, hob die Hand und 
warf den Zauber nach vorne. Funken stoben, die Luft flimmerte und das Portal erschien 
vor ihren Augen.

»Da versteckt er sich also.« Poran ritt näher an das Portal heran. Sogleich
postierten 
sich zwei Gardisten neben dem Portal, um jede Teufelei, die es wagen sollte aus der Öffnung
zu springen und den Prinzen zu gefährden, wieder dahin zu schicken, wo sie hergekommen
war.

»Könnt Ihr das Portal schließen?«, fragte Rindahl.

»Sicher, wenn Ihr Euch dann besser fühlt«, sagte Szarah. »Aber der Magier auf
der 
anderen Seite kann es wieder öffnen.«

»Also nein.«

Szarah sprang mit ihrem Pferd auf den Hauptmann zu, die Hand zur Ohrfeige 
erhoben. Tyril kam dazwischen und zerrte ihr Roß am Zaumzeug zurück.

»Lass mein Pferd los. Bist Du meine Anstandsdame? Warum hab ich Dich überhaupt 
mitgenommen?«

»Mir wird der Grund immer offensichtlicher«, bemerkte Poran trocken. »Habt Dank 
für Euer beherztes Eingreifen, Tyril. Das war Euer Name, nicht wahr?«

»So ist es, Euer Hoheit. Stets zu Diensten.«

»Ich werde gleich was von Deinen Diensten erzählen …«, schimpfte Szarah, bevor
der 
Prinz ihr das Wort abschnitt.

»Erwartet er uns?« Poran deutete auf das Portal.

»Möglich.« Gereizt befreite sie ihr Pferd aus Tyrils Griff. »Ganz bestimmt
wartet eine 
Überraschung auf der anderen Seite. Denn welcher der beiden es immer ist, er mag 
selbst keine Überraschungen. Daher bereitet er sie anderen.«

»Gibt es noch andere Portale?«

»Ja.«

»Führen die auch zu dem Ort, an dem er sich befindet.«

»So ist es.«

»Könnten wir ein solches benutzen und ihm in den Rücken fallen?«

»Theoretisch.«

»Was hält uns praktisch ab?«

»Dieser Ort, meine Hoheit, ist eine andere Welt. Eine große Welt. Wir
bräuchten 
Tage, um von einem der anderen Portale dorthin zu reiten, wo er ist.«

Poran nickte. »Wenn wir hier Wachen aufstellen, kann er seine Welt über ein anderes 
Portal verlassen, während meine Männer sich die Beine in den Bauch stehen. Falls er 
das nicht schon gemacht hat.« Er umrundete die schimmernde Öffnung. »Rindahl.«

»Mein Prinz.«

»Vorschläge.«

»Wir markieren die Stelle, schicken einen Boten zum König, reiten durch und 
schlachten alles ab, was nur entfernt mit Magie zu tun hat.«

»Da habt Ihr Euch einiges vorgenommen«, sagte Szarah.

»Anwesende selbstverständlich ausgenommen.«

»Mein lieber Hauptmann«, wies ihn Szarah zurecht, »diese gesamte andere Welt 
besteht aus Magie. Ihr könnt bei den kleinsten Insekten anfangen und bei den Flugechsen
aufhören.«

»Drachen? Sagtet Ihr gerade, dort gibt es Drachen?«

»Oh, Hauptmann, habe ich tatsächlich etwas gefunden, das Euch Sorge bereitet?«

Rindahl kniff die Augen zusammen. »Ich bin für die Sicherheit des Prinzen verantwortlich.
Hinweise zu Anzahl und Art möglicher Bedrohungen wären im Voraus recht 
hilfreich.«

»Ihr bekommt sie doch im Voraus. Noch sind wir nicht durch.«

»Ihr hättet mich diese Frau erschlagen lassen dürfen, mein Prinz.«

»Das befürchte ich so langsam auch, Rindahl. Aber vielleicht nutzt sie uns noch bei 
der bevorstehenden magischen Konfrontation. Das tut Ihr doch, oder?«

»Wenn nicht ich«, lächelte Szarah den Prinzen an, »wer dann?«
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»Mein
Prinz, die Frau könnte der Magier sein, der eine Überraschung auf der anderen 
Seite bereithält«, raunte Rindahl Poran ins Ohr.

»Ich weiß, Hauptmann. Deshalb werdet Ihr auch als Erstes durch das Portal reiten.«

»Eine weise Entscheidung, mein Prinz.« Er wandte sein Pferd den Gardisten zu. 
»Fünf Schwerter folgen mir durchs Portal. Dann schickt die Hexe und ihren Aufpasser 
durch. Fünf Armbrüste folgen. Der Rest schützt Seine Hoheit. Tötet oder sterbt. Für den 
Prinzen!«

»Wir töten oder sterben. Für den Prinzen!«, echote der Chor.

Rindahl zog sein Schwert und sprengte durch das Portal. Fünf Reiter folgten ihm.

»Ich bin keine Hexe«, beschwerte sich Szarah. »Und er passt nicht auf mich
auf.«

»Tu ich wohl.«

»Halt den Mund, Tyril.«

Sie ritten gemeinsam durchs Portal mit fünf gespannten Armbrüsten dicht auf ihren 
Fersen.

* * *

Die Feuchtigkeit traf sie wie ein Fausthieb. Die Hitze holte sie von den Füßen.
Schweiß 
perlte Tyril aus den Poren. Das Atmen fiel ihm schwer. Rindahl verzog gequält das 
Gesicht. In seiner Rüstung wurde er in dieser Schwüle gut durchgebraten.

»Meine Güte, Szarah.« Tyril kam es vor, als presste er Wasser durch seine Lungen. 
»Die Luft. Diese Hitze. Das hättest Du erwähnen können.«

»Da muss ich Eurem Begleiter zustimmen, Frau Magier.« Rindahl blickte sich nach 
allen Seiten um.

Szarah bewegte den Kopf von links nach rechts. Der Schweiß lief in Bächen über ihr 
Gesicht. Ihr Haar sog die Feuchtigkeit auf. »Das ist nicht normal. Der Rat bevorzugte 
ein angenehmeres Wetter.«

»So ist es Teil der Überraschung? Wenn dieser Magier über das Wetter gebietet, dann 
war seine Wahl nicht schlecht. Ich bewundere gute taktische Entscheidungen.«

Szarah schüttelte immer noch den Kopf. »Ich glaube nicht, dass dies zur Ablenkung 
gehört. Ich wurde erwartet, keine Gardisten. Die Schwüle beeinträchtigt meine Zauberkunst
genauso wenig wie die unserer Gegner.«

»Wer war es dann?«, fragte Tyril.

»Ich weiß nicht was zur Hölle hier … oh, nein.« Szarah legte erschrocken
die Hand auf 
den Mund.

»Was?«

»Die Wasserkugel«, hauchte Szarah.

»Die was?«

»Die Gnome. Sie haben sich die Kugel geschnappt und spielen mit ihr rum.«

»Gnome?« Tyril verringerte seine Wortanzahl zugunsten seiner Atemfrequenz.

»Wir sind in der Nähe ihrer Siedlung. Sie leben hier. Harmlose Geschöpfe«,
erklärte 
Szarah.

»Dass sie harmlos sind, glaube ich erst, nachdem ich sie getötet habe«, sagte
Rindahl.

»Habt Ihr jemals einen Kurs in Diplomatie belegt, Ihr widerlicher Mensch?«

»Wozu? Ich bin Hauptmann der Garde. Und Ihr seid kaum geeignet, mir eine Lektion 
zu erteilen.«

»Wie meint Ihr das?«, fuhr Szarah den Hauptmann an.

»Wer im Heu sitzt, sollte nicht mit Feuer spielen.«

Szarah holte mit der Hand aus, doch Tyril zog bereits am Zaumzeug ihres Pferdes.

»Lass das. Oder ich verwandle Dich doch noch in eine quakende Missgeburt.«

»Beruhig Dich, Szarah. Sag mir lieber, warum dieser Tang oder Grinn sich nicht die 
Kugel schnappen sollte.«

»Die haben das nicht nötig.«

»Dann sollte mal einer bei den Gnomen nach dem Rechten sehen.«

»Später. Dafür haben wir keine Zeit.«

Tyril schaute sich im dampfenden Dschungel um. »Sieht so aus, als hätte das schon 
mal jemand vor sich hergeschoben.«

»Ach, was«, winkte Szarah ab. »Das hier ist Sorca. Eine Welt aus Magie. Im
Gegensatz 
zu unserer kann sie auf sich selbst aufpassen.«

Tyril und Rindahl tauschten einen Blick aus, der klarstellte, dass beide eindeutig 
anderer Meinung waren.

»Um die beiden kleinen Unruhestifter kümmere ich mich später. Die
größeren 
machen mir momentan mehr Sorgen.«

»Die beiden kleinen?« Tyrils Brauen trafen sich am Haaransatz.

»Sobi, der Schelm und Nanuk, der Narr. Die kleinen Scheißerchen waren schon 
immer zu vorwitzig. Das wird ihr Werk sein.«

»Sobi und Nanuk?«

Szarah winkte abermals ab. »Lange Geschichte. Erzähl ich Dir ein andermal.« Sie 
schaute zu Rindahl. »Habt Ihr etwas ausgemacht, Hauptmann?«

»Außer Stechmücken und schwadronierenden Zivilisten, nein.«

»Hilfreich wie immer, mein lieber Hauptmann.«

»Wenn es Euch keine zu großen Umstände macht, liebste Magierin, könntet Ihr
Euch 
vielleicht dazu herablassen, an der Aufklärung mitzuwirken. Wir suchen einen Kundigen
der Magie, der hier frei herumläuft; Gerüchten zufolge möglicherweise auch zwei. 
Man sagt, Ihr kennt Euch auf diesem Gebiet aus.«

»Sarkasmus steht Euch genauso wenig wie Euer Bart.«

»Ihr rasiert Euch die Zähne und ich meinen Sarkasmus, wie wär’s?«

Tyril ergriff vorsorglich Sarahs Zaumzeug. Sie funkelte ihn an.

»Hauptmann!« Ein Gardist preschte neben Rindahl.

»Was habt Ihr entdeckt, Soldat?«

»Ein Wirbelsturm zieht auf. Von Osten und von Süden.«

»Von Osten und von Süden? Das sind zwei, nicht einer. Außerdem sehr
untypisch.«

»Nun ja, Herr. Sie wollen sich hier vereinen. Sie kommen direkt auf uns zu.«

Szarah riss den Kopf herum. »Verflucht!«

»Oh, Scheiße!« Tyril schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Sag,
dass das 
nicht wahr ist.«

»Erodumus«, bestätigte Szarah seine schlimmsten Befürchtungen.

»Was zur Hölle …« Rindahl gaffte auf die sich nähernden Luftwirbel.

»Luftkobolde«, schrie Tyril. »Flieht, Dummköpfe, flieht!«

»Den Teufel werden …«

»Hört auf ihn, Rindahl«, ermahnte Szarah. »Nur Magie vermag sie aufzuhalten
und 
ich kann Euch nicht alle schützen.«

»Das ist also die Überraschung.«

Szarah nickte.

Der Gardist, der dem östlichen Wirbelsturm am nächsten stand, legte die Armbrust 
an und feuerten in den Wirbel, nur um zu sehen, was passierte. Die rotierenden Luftmassen
zerfetzten den Bolzen zu einer Staubwolke. Dann sprang der Erodumu mit 
einem Satz nach vorne, umschlang Pferd und Reiter. Der Schrei des Soldaten ging im 
Sturm unter, als dieser die Lunge aus dessen Körper riss. Fleisch und Eingeweide spie 
der Wirbel als rote Klumpen aus, die saftig auf den Dschungelboden klatschten.

»Rückzug!«, schrie Rindahl.

»Durch das Portal, Hauptmann«, rief Szarah.

»Nein, sie folgen uns. Wir dürfen den Prinzen nicht gefährden. Nach Norden, 
Männer.«

Die Reiter galoppierten gen Norden, Tyril hinterher. Seine Ausbildung als Helfer des 
Zirkels hatte ihn gelehrt, wozu Luftkobolde imstande waren. Manche Erfahrungen 
brauchte man nicht selbst machen.

* * *

Szarah schloss die Augen. Sie zwang ihrem Atem einen gleichmäßigen Rhythmus auf. 
Zwei Erodumus. Sie hatte bisher noch nicht mal einem gegenübergestanden. Gennoh 
schon. Er wusste, was zu tun war. Aber konnte sie es tun? Ihre Augen sprangen auf. 
Eine bessere Gelegenheit es herauszufinden, würde sie nicht bekommen.

Sie sammelte Magie. Wasser, Erde und Luft waren in ausreichenden Mengen vorhanden.
Für Feuer konnte sie selbst sorgen. Falls Grinn oder Tang jetzt persönlich eingreifen
sollten, wäre sie allerdings verloren. Hoffentlich waren die beiden anderweitig 
beschäftigt.

Luftkobolde bildeten die größte elementare Herausforderung für einen Magier. Keine 
Substanz, die man verletzen konnte. Weder konnte man sie ersticken, wie Feuerteufel, 
noch besaßen sie den Anstand, gegen eines der arkanen Erze anfällig zu sein.

Für eine Vasallenaura reichte die Zeit nicht. Den Spruch kannte sie erst, seit Gennoh 
mit ihrem Geist verschmolzen war und sie hatte keine Gelegenheit zum Üben gehabt. 
Doch sie musste nicht auf träge Auren zurückgreifen.

Der südliche Kobold näherte sich. Er tanzte vor ihrer Nase. Er schoss vor, zog sich 
zurück. Alles, was er wollte, war ihre Aufmerksamkeit.

Der östliche Wirbel stieß vor. Er heulte vor Vergnügen, die Ablenkung seines Kameraden
nutzend. Szarahs Kopf ruckte herum, doch da war er nur noch einen Windstoß 
von ihr entfernt. Zu seinem Unbehagen sah er, dass sie lächelte.

Wasser und Erde erhoben sich zwischen dem Kobold und der Magierin. Die Elemente 
mengten sich zu einer zähen Masse frischen Lehms. Der Erodumu prallte dagegen und 
toste vor Wut. Szarah formte den Ton und schlang ihn um den Kobold herum.

Der tanzende Luftwirbel schnellte vor, seinem gefangenen Gefährten zu helfen. Ein 
Feuersturm schoss aus Szarahs Handfläche, verbrannte die magiegeladenen Teile der 
Luft und drängte den Erodumu zurück.

Der eingeschlossene Luftgeist brüllte seinen Zorn heraus. Er erhöhte seine Rotation, 
stieß in den Lehm, das Erde-Wasser-Gemisch zu zerfetzen. Szarah ließ ihr Gemenge mit 
dem Luftkobold rotieren; sie passte Richtung und Geschwindigkeit an. Weitere Massen 
Erde erhoben sich und gesellten sich zu Szarahs Töpferwerk. Feuchtigkeit durchdrang 
die aufgewirbelte Erde. Sie stritten mit dem Erodumu um den vorhandenen Platz. Der 
Kobold schrie. Stück für Stück wurde er in die winzigen Hohlräume des Lehms gepresst, 
jeder Teil vom anderen isoliert. Seine Kraft brach.

Szarah kontrollierte die Rotation. Sie verlangsamte den Wirbel und zündete eine 
Flammenwand. Die Hitze verdampfte das Wasser, erhärtete den Lehm und brannte ihn 
aus. Der Erodumu blieb in den Einschlüssen der bizarren Tonvase gefangen.

Szarah keuchte. Schweiß troff ihren Körper herab. Die Distanz war zu gering. Ihre 
eigene Feuermagie brannte in ihren Lungen. Sie verzog den Mund, als sie die Luft einsog,
um zu Atem zu kommen. Sie verweilte zu lange in ihrem Schmerz. Der zweite 
Kobold griff an. Sie reagierte zu langsam. Der Wirbel umschloss sie, bereit ihren zarten 
Körper zu zerreißen.

* * *

»Szarah, nein!« Tyril riss Mund und Augen auf. Er wollte vorpreschen, zurückeilen,
ihr 
helfen, doch Rindahl hielt ihn am Arm zurück.

»Erst schimpft Ihr uns Dummköpfe, flieht schneller als ein Drache fliegt und jetzt 
wollt Ihr in Euer Verderben reiten? Seid Ihr von Sinnen?«

»Sie stirbt.«

»Wenn Ihr nichts Besseres als ihr Töpferkurs einfällt, dann ja. Ich weiß, Ihr
wollt sie 
beschützen. Ihr tragt Eure Gefühle für sie offener herum als ein Marktschreier seine 
Waren. Aber Ihr könnt ihr nicht helfen. Genauso wenig wie wir.«

* * *

Szarah wollte schreien, doch der Kobold sog die Luft aus ihren Lungen. Ihr Haar drehte 
sich um ihren Kopf nach oben. Ihre Ohren rauschten. Ihre Knochen sprangen aus den 
Gelenken. Sie war gefangen im Strudel, der ihr Leben raubte. Bruchstücke ihrer Kindheit
rasten durch ihren Kopf. »Tu das niemals, niemals wieder«, hallte eine mahnende 
Stimme aus der Vergangenheit durch ihren Schädel. Altmeister Wagoran hatte ihr das 
eingebläut. Sie war zwölf und damals schon die beste Schülerin der Elemente. Sogar ein 
wenig zu gut, was Wagoran betraf. Doch was wusste der alte Lehrmeister schon? Er 
hatte sich nie einem Erodumu gestellt.

»Fewre vardinmi«, formten ihre Lippen. Feuer, verschling mich.

Spontane Selbstentzündung. ›Niemals, niemals wieder‹, hatte sie Wagoran
schwören 
müssen. Er würde es ihr nicht mehr übelnehmen. Sie lächelte.

Der Kobold schrie.
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»Szarah!«
Tyril sprang vom Pferd, ehe es zum Stehen kam. Er stolperte, fing sich, eilte 
zu Szarah und kniete neben ihr. Er nahm ihren Kopf in seine Hände. Ihre Kleider waren 
verbrannt, ihre Haut schwarz. »Szarah, sag doch etwas.« Sie durfte nicht tot sein. Er 
wollte sie doch beschützen. Jetzt hatte sie ihn beschützt. Sie hatte die Erodumus besiegt, 
wie konnte sie da sterben?

Er strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht, fuhr mit seiner rauen Hand über ihre 
zarte Wange. Er hatte sie im Stich gelassen. Er hatte sie verloren.

Er stockte. Er neigte den Kopf, griff in ihr Haar und zog seine Finger durch ihre Strähnen.
Ihr Haar war nicht verbrannt. Er spuckte auf seine Hand und rieb ihr Gesicht ab. 
Unter dem Ruß erschien ihre unverletzte Haut.

Er riss die verbrannten Fetzen ihres Kleides von ihrem Körper. Er war unversehrt. 
Keine Brandblasen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich. Tyril lächelte. Er hackte Stoßseufzer
zu einem Lachen heraus, bis er seinen Kopf in den Nacken warf und seine 
Freude herausbrüllte.

Szarah schlug die Augen auf. »Musst Du immer so laut sein?«

»Ich dachte, Du seist tot. Ich dachte, ich hätte Dich für immer verloren.«

»Ich bitte Dich, Tyril. So ein kleiner Kobold bringt mich doch nicht um.«

»Das sah von unserer Warte aber ganz anders aus«, mischte sich Rindahl in das 
Gespräch.

Szarah blinzelte sich Ruß aus den Augen. »Hauptmann, seid Ihr das? Ihr werdet Euch 
doch einer Hexe wegen keine Sorgen gemacht haben?«

»Meine liebe Frau Magierin, ich gebe das nur ungern zu, aber das war das beeindruckendste
Zauberkunststückchen, dem ich jemals beigewohnt habe.«

»Lasst mich raten«, grinste Szarah den Hauptmann an. »Ihr habt nicht vielen beigewohnt.«

Rindahl
zuckte die Schultern. »Das ist wohl wahr.«

»Ich nehme den Versuch Eures Komplimentes trotzdem zur Kenntnis. Tyril, hilf mir 
bitte hoch.« Tyril griff unter ihre Achseln und zog sie hoch. Sie wollte den Staub von 
ihren Kleider klopfen und blickte nach unten. »Oh!«, entfuhr es ihr.

»Ja.« Rindahl blickte in eine andere Richtung. »Eure Kleiderfrage sollten wir noch 
klären.«

»Also mir gefällst Du so am besten«, grinste Tyril.

Szarah verdrehte die Augen gen Himmel. Dann wedelte sie mit der Hand. »Ihr dürft 
Euch wieder umdrehen, Hauptmann.«

Rindahl tat wie ihm geheißen. »Wo habt Ihr so schnell Waldläuferkleidung herbekommen?
Und auch noch angezogen?«

»Magie hat ihre Vorteile, mein lieber Hauptmann.«

Rindahl hob die Augenbrauen. »Ihr überrascht mich mehr und mehr.«

»Es ist eine Illusion«, stellte Tyril klar.

»Spielverderber«, schallt ihn Szarah. »Nie lässt Du mich angeben.«

»Du lenkst nur unnötig den Hauptmann ab.«

»Haltet ein.« Rindahl hob beschwörend die Hände. »Ich nehme an, Euer
Kleid vorher 
war ebenfalls eine Illusion.«

»Nein, das war echt. Aber ich bin nicht traurig, es los zu sein. Trotzdem sollte ich mir 
neue Kleidung besorgen. Ich möchte nicht in einem Moment der Konzentrationsschwäche
vor allen Leuten nackt dastehen.«

»Wieso bist Du eigentlich unverletzt geblieben, Szarah?«, fragte Tyril.

»Zum einen bin ich das nicht. Der Kobold hätte mich beinahe auseinandergerissen. 
Doch durch das hohe Magieniveau hier in Sorca fällt mir die Heilung leicht.«

»Und das Feuer?«

»Wenn man die Entzündung richtig beschwört, schützt sie einen genau so stark,
wie 
sie den Gegner verbrennt.«

»Was, wenn man es nicht richtig macht?«

»Verbringt man den Rest seines Lebens als trauriges Häuflein Asche.«

»Ich bin so froh, dass Du es richtig gemacht hast. Kannst Du das eigentlich öfter 
machen?«

»Vergiss es, Tyril.«

»Oder mir beibringen?«

»Tyril.«

»Hab ja nur gefragt.«

* * *

Die Luft knisterte. Tyrils Nackenhaare stellten sich auf. Szarah fuhr herum. Sie ratterte 
eine Beschwörungsformel herunter und vergaß dabei Luft zu holen. Ihr Mund schnappte,
ihre Hände malten wirre Muster, schneller als Tyril den Sigillen folgen konnte. Dann 
schlug der Blitz ein.

Tyril fegte es von den Füßen und er stauchte sich den Rücken, als sich sein
Körper auf 
dem Boden bettete. Szarah ging in die Knie. Sie verzerrte das Gesicht, schrie vor 
Schmerz, doch ihre erhobenen Arme wankten nicht. Die Aura hielt.

Tyril stieß eine Verwünschung aus und richtete sich wieder auf. Er humpelte zu Szarah.
Er konnte nicht helfen. Er sah ihren Widersacher noch nicht einmal. Aber sie hielt 
stand. Er blickte sich nach Rindahl um. Er saß wie betäubt im Sattel, schüttelte den 
Kopf um ihn zu klären. Gleichzeitig versuchte er, sein bockendes Pferd zu beruhigen. 
Blutfäden troffen aus seiner Nase. Sechs seiner Männer waren vom Pferd gefallen. Einer 
stand nicht wieder auf.

Ein weiterer Blitz schlug in die Schutzaura. Die Pferde wieherten. Szarah schrie. Ihre 
Kräfte waren verbraucht. Selbst hier in Sorca konnte sie diese nicht schnell genug auffüllen,
wie gegen diesen Gegner nötig wäre.

»Szarah, können wir Dir helfen?« Tyrils Augen rasten von einem Baum zum
nächsten, 
um ihren Gegner auszumachen.

Szarah schüttelte den Kopf. »Flieht durch das Portal. Dann kann ich den Durchmesser
verkleinern und die Aura nur um mich legen.«

»Wir können Dich nicht alleinlassen«, entgegnete Tyril.

»Doch, können wir.« Rindahl ritt auf Tyril zu, schnappte ihn am Kragen und hielt
auf 
das Portal zu. »Rückzug!«

Die Gardisten sprengten auf das Portal zu.

Tyril wehrte sich unter Rindahls Griff. »Lasst mich los! Ich muss ihr helfen.«

»Seid kein liebestoller Narr. Sie kann nicht auf sich und auf Euch aufpassen. Welche 
Hilfe wart Ihr gegen die Luftgeister?«

Tyril ließ den Kopf hängen und gab den Widerstand auf. »Ihr habt recht.« Er
schwang 
sich hinter Rindahl aufs Pferd. Dann blickte er zu Szarah. Auf den Knien. Das Haupt 
gebeugt. Die Hände unerbittlich nach oben gereckt.

Der letzte Soldat hatte das Portal passiert. »Wir sind durch«, rief Rindahl, dann 
sprang sein Pferd zurück in die ihm bekannte Welt.

Szarah rollte sich auf dem Boden zusammen und zog die Schutzaura wie eine Decke 
über sich.

»Das wird Dich auch nicht retten«, spottete eine Stimme.

»Doch, wird es, Grinn.«

»Du bist zu schwach, um mir zu widerstehen, Frau.«

»Gennoh ist es nicht.«

»Er wird mit Dir sterben. Es ist langsam Zeit, für ihn abzutreten.«

»Zeit hast Du nie verstanden, Grinn.« Szarah schloss die Augen und zwang
sich 
gleichmäßig zu atmen. Sie musste zu Kräften kommen, bevor ’te Kall den nächsten 
Angriff starten konnte.

»Als verstündest Du, womit Du spielst. Dein Geisttransfer wird Dich diesmal nicht 
retten.«

»Ihr hattet es zu zweit nicht hinbekommen, mich zu besiegen. Wie kommst Du 
darauf, es jetzt einzeln zu schaffen? Apropos zu zweit. Lässt Tang Dich jetzt alleine 
schuften?«

»Von uns ist nur einer nötig, das hier zu beenden.«

»Ich dachte, er wäre hier. Dieser ganze Plan mit den marodierenden Räuberbanden. 
Das klang mehr nach Tangs Spielart. Viel zu ehrlos für Dich.«

’te Kall lachte. »Versuchst Du an mein Gewissen zu appellieren, oder an meine Selbstachtung,
dass ich so etwas nicht nötig hätte? Ich muss Dich enttäuschen. Es war pure 
Absicht, es wie Tangs Plan aussehen zu lassen. Ich wollte Dich in die Irre führen. Wie es 
aussieht, hat es geklappt.«

Szarah schnellte hoch; ein Feuerstrahl schoss aus ihrer Hand, durchbrach den Stamm 
eines Baumes und schleuderte den dahinter kauernden Grinn sechs Manneslängen 
durch die Luft.

»Du kannst mich nicht nur nicht besiegen, Du darfst es auch nicht.« Szarah rappelte 
sich auf. »Du stündest immer noch Tang gegenüber. Und Du weißt, dass Du ihn aus 
dem Weg räumen musst.«

»Nein, muss ich nicht. Wir haben uns schon viel zu lange von Dir ausmanövrieren 
lassen. Wir haben das Gebiet aufgeteilt und kommen uns nicht mehr ins Gehege.«

Szarah lachte. »Mach Dir doch nichts vor. Du musst gegen ihn vorgehen, sonst 
kommt er Dir zuvor. Du willst den Ring und nur ich komme an ihn dran.«

»Ich brauche den Ring nicht. Ich werde die Steine selbst verwenden.«

»Die Steine selbst?« Szarah kicherte gezwungen. Sie war viel zu besorgt, als dass es 
nicht auffiele. »Sie sind versteckt. Wir haben das getan, nachdem Du und dieser scheinheilige
Möchtegernzauberer beschlossen habt, dem Rat den Rücken zu kehren.«

»Der Rat. Ich bitte Dich.« Grinn schüttelte den Kopf. »Mach Dich nicht
lächerlich. Ihr 
könnt die Steine nicht ewig vor mir verstecken.«

»Du würdest die Steine nicht finden, selbst wenn sie Dir auf den Kopf fielen.«

Ein Blitz löste sich aus seinen Fingern und zackte auf Szarah zu. Er verpuffte wirkungslos
an der von ihr während dieses Geplänkels beschworenen Vasallenaura.

Sie schüttelte mitleidig den Kopf. »Du wirst es nie lernen, ’te Kall.« In
ihrem Inneren 
hüpfte ihr Herz wie ein Springteufel auf und ab. Sie hatte es tatsächlich geschafft. Eine 
Vasallenaura.

Grinn fluchte. »Vermaledeite Zauber der Ahnen! Sie gehören verboten.« Seine rechte 
Hand zeichnete einen Kreis um ihn selbst herum. »Ich werde sie finden.« Er schnalzte 
mit der Zunge und war fort.

Szarahs Kopf flog von links nach rechts, doch sie konnte ihn nirgends mehr entdecken.
»Ein Teleportzauber. Manche Dinge sind einfach zu einfach in Sorca.«
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»Was
zum Teufel …« Rindahl landete mit seinem Pferd auf der anderen Seite des Portals.
Drei der Männer, die den Prinzen schützen sollten, lagen tot am Boden. Die Gardisten,
die vor ihm aus dem Portal kamen, gingen in den gestreckten Galopp über. Dann 
sah der Hauptmann ihn auch: Den Ring seiner verbliebenen Leute, der sich um den 
Prinzen scharte und den Tod im Dutzend brachte.

»Räuber.« Tyril schaute über Rindahls Schulter.

»Widerliches Pack. Haltet Euch fest.«

Doch Tyril sprang vom Pferd. »Ohne mich seid Ihr schneller.«

»Wollt Ihr kneifen? Diesmal ist keine Magie im Spiel.«

»Ich komme nach. Euer Leben für den Prinzen, Hauptmann.«

»Mein Leben für den Prinzen.« Er zog das Schwert, stieß die Sporen in die
Seiten 
seines Rosses und donnerte dem Feind entgegen.

Von einer Bande konnte keine Rede sein. Dies war ein Aufgebot an Männern. Mit 
ihren Waldbögen konnten sie die Schildkrötenformation nicht knacken. Also waren die 
Räuber in den Nahkampf übergegangen. Rindahl lächelte. Mindestens drei Dutzend der 
stinkenden Bastarde lagen tot im Staub. Er schätzte, vierzig weitere, die auf die Verteidigung
seiner Männer einprügelte. Bauern. Sie hätten bei Sicheln und Pflugscharen bleiben
sollen.

Die Verstärkung von jenseits des Portals galoppierte dem Feind in den Rücken. Die 
erste Reihe ahnte noch nicht einmal die Gefahr, die zweite schrie wild durcheinander, 
die dritte hob die Waffen in einer hoffnungslosen Abwehrbewegung. Die Schwerter der 
Garde fraßen ihre Leiber, schlugen ihre Köpfe ab und sandten die Überreste unter die 
Hufe der Pferde.

Einer der Räuber wollte seine Hacke in den Rücken des Soldaten vor ihm rammen, da 
senkte Rindahl seine Klinge durch den Hals in dessen Brustkorb. Die Räuber flohen. 
Rindahl und seine Reiter setzten ihnen nach. Der Ruf der Garde kannte weder Mitleid 
noch Erbarmen. Und er musste genauso geschützt werden, wie der Prinz.

Ein Stein knallte gegen Rindahls Helm und riss seinen Kopf nach hinten und den 
Körper vom Pferd. Er bemerkte den Aufprall, aber er spürte ihn nicht. Sein Körper war 
taub. Lichtblitze tanzten vor der Schwärze seiner Augen. Schleudern. Verdammtes Pack. 
Wie er diese Räuber hasste. Er schloss die Augen. Er musste aufstehen, um zu überleben,
aber sein Körper ließ das nicht zu. Seine Männer waren bereits vorneweg galoppiert,
die anderen schützten den Prinzen. Falls noch ein Räuber in der Nähe war, würde 
er hier sterben.

Er blinzelte. Lichtpunkte brannten sich durch seine Pupillen. »Weiter, nicht aufgeben, 
Junge«, beschwor er sich selbst. Er hob den Kopf. Ein Gongschlag der Schmerzen hallte 
durch seinen Schädel. Er biss auf seine Zähne. »Weiter.« Durch den Schleier seines 
Bewusstseins sah er einen Mann. Braunes Beinkleid, graues Hemd, ein Beil erhoben. 
Mit irrem Blick rannte er auf den Hauptmann los.

»Dein Schwert, Junge. Reiß Dein Schwert hoch.« Die Zähne malmten. »Hoch
mit 
dem verfluchten Arm!« Jahre der Ausbildung, Jahrzehnte der Erfahrung und sein 
unbeugsamer Wille zum Leben stießen seinen Arm nach oben, im selben Moment, in 
dem der Irre über ihm war. Doch seine Hand hielt kein Schwert. Er hatte es beim Sturz 
verloren.

»Nein!« Das war nicht gerecht. So kläglich zu sterben. Erschlagen von einem unausgebildeten
Bauern. Der Mann führte das Spaltbeil über Kopf wie ein Holzfäller. Er 
bleckte die faulen Zähne und die Vorfreude ließ Geifer über seine Lippen tropfen. Er 
machte einen Satz nach vorne und Blut spritzte in Rindahls Gesicht. Die Augen des 
Mannes wurden glasig. Das Beil plumpste zu Boden. Eine Bolzenspitze ragte aus der 
Brust des Irren. Blut mischte sich mit Geifer. Er brach zusammen.

Tyril keuchte abgehackt und kniete sich neben den Hauptmann. »Rindahl, seid Ihr 
am Leben? So sagt doch was.« Tyril schnaufte wie ein altersschwacher Drache nach 
seinem letzten Sturzflug. »Jetzt verreckt mir hier nicht.« Er schlug dem Hauptmann auf 
die Wange. »Es ist nicht gerade ein Kinderspiel galoppierenden Pferden hinterherzurennen
und dann noch rechtzeitig zur Stelle zu sein, wenn Ihr vom Gaul fallt.«

»Ihr hättet nicht absitzen sollen.« Der Liebestolle hatte ihn tatsächlich
gerettet. Aber 
wenn er ihm noch einmal auf die Wange schlug, würde er sein Schwert finden, in dessen 
Eingeweiden versenken und umdrehen.

»Dann läge ich jetzt unter Euch. Ihr hättet mich mitgerissen und ich wäre
genauso tot 
wie Ihr.«

Der Hauptmann nickte. Was ihm sein Kopf übelnahm. »Wo habt Ihr gelernt, mit der 
Armbrust umzugehen?«

»Jeder der sechzehn Sonnenzyklen erlebt hat und noch im Besitz seiner Arme und 
Beine ist, muss ein Jahr zur Wehr. Wusstet Ihr das nicht?«

Rindahl wollte nicken, unterließ es aber diesmal. »Lasst mich raten«, hauchte der 
Hauptmann. »Ihr wart bei den Schützen.«

»Nein, ich doch nicht. Ich hab in der Küche ausgeholfen. Die Armbrust hab ich nur 
gebraucht, um die Kartoffeln wieder einzufangen.«

Rindahl musste über den dümmlichen Witz seines Retters lachen. Sein Schädel verfluchte
den Mann dafür.

* * *

Ein Gardist stoppte sein Pferd neben den beiden. »Hauptmann, braucht Ihr eine 
Trage?«

»Bericht«, knurrte Rindahl den Soldaten an.

»Der Prinz lebt. Die Götter seien gepriesen.«

»Gepriesen seien die Götter«, antwortete der Hauptmann reflexhaft.

»Drei Verluste, vier Verletzte, alle leicht, Euch eingeschlossen.«

Rindahl nickte. Er streckte die Hand aus. Tyril griff unter seine Arme und zog ihn 
hoch. Lichter tanzten zu einem wirren Lied vor seinen Augen. Ihm war übel, doch er 
stand aufrecht. Er richtete sein Gesicht auf den Schemen des Soldaten. Er widerstand 
seinen Kopf zu schütteln, um ihn zu klären. Das machte es nur schlimmer. »Der 
Feind?«

»Zehn Mann haben sich mit den Schleuderwerfern vereinigt, die im Hinterhalt 
gewartet hatten. Ich schätze ihre Zahl jetzt auf siebzehn. Sie haben sich in dem Gehöft 
eine Dreiviertelmeile südöstlich verbarrikadiert.«

»Die Garde?«

»Fünf beobachten den Hof, einer rapportiert, der Rest folgt der Bestimmung, für die 
wir leben, für die wir sterben.«

»Den Prinzen zu schützen.« Rindahl legte seine Faust auf den Brustpanzer.

»Mit unserem Leben und unserer Seele.« Die gepanzerte Faust des Gardisten schlug 
gegen seinen Brustharnisch. Dann schnalzte er mit der Zunge und trabte seinem Schutzbefohlenen
entgegen, der angeritten kam.

* * *

Der Prinz hielt mit seinem Gefolge vor Rindahl an. »Ich bin froh zu sehen, dass es Euch 
gutgeht, Hauptmann.«

»Mein Dickschädel ist härter als die Kieselsteinchen, die diese Bastarde werfen. Ihr 
seid unverletzt, mein Prinz?«

Der Prinz nickte. »Eure Männer haben sich einer Armee entgegengestellt und sie 
zurückgeworfen. Mein Lob und mein Dank. Mit der Garde allein können wir einen Krieg 
gewinnen.«

»Sie taten ihre Pflicht und das erfüllt mich mit Stolz.« Rindahl schloss die Augen.
Er 
konzentrierte sich auf seine Atmung, um den Schwindel zu vertreiben. Es entstand eine 
Pause, die nur vom Wiehern der Pferde unterbrochen wurde. Der Prinz gab seinem 
Hauptmann die Zeit, die er benötigte. Rindahl stützte sich auf Tyril, auch wenn er es zu 
verbergen suchte. Der Hauptmann stellte an sich selbst noch höhere Anforderungen als 
an seine Männer. Wenn der Kommandant Schwäche zeigte, nistete sie sich als Zweifel 
bei den Gardisten in ihre Fähigkeiten ein.

Rindahl blies in einem langen Zug die Luft aus und öffnete die Augen. Er konnte 
wieder alleine stehen. Tyril brachte ihm sein Pferd und der Hauptmann stieg auf. Er 
bewegte sich deutlich langsamer als sonst, ließ aber keine Unsicherheit erkennen.

»Mein Prinz, wir haben die geflüchteten Angreifer an einem Bauernhof gestellt. Ich 
werde mit unserem neuerworbenen Armbrustschützen zu den Männern dort stoßen.«

Poran blickte auf Tyril, über dessen Rücken eine Armbrust hing. An seinem Gürtel 
baumelten ein Köcher voll Bolzen und ein Schwert. »Das ist Gardeausrüstung, die Ihr 
da tragt.«

»Nehmt es mir nicht übel, Hoheit, aber die Gardisten, denen ich sie abnahm, haben 
leider keine Verwendung mehr dafür.«

Poran nickte traurig. »Es ehrt Euch, dass Ihr helft, unsere Verluste auszugleichen. Die 
Garde ist hier, um Euch zu beschützen als mein Gast. Nicht, um von Euch ausgeholfen 
zu bekommen.«

»Ihr sagtet, die Garde allein kann einen Krieg gewinnen. Es sieht so aus, als müsste 
sie das schon bald beweisen. Ich hoffe, der einsame Bolzen, den ich abschoss, wird ihr 
nicht als Schummelei ausgelegt.«

»Es war ein wichtiger Bolzen, Schütze«, sagte Rindahl. »Aber keine Sorge, zur
Not 
ernenne ich Euch zum Gardisten. Auch posthum, wenn es sein muss.«

»Fühlt man sich normalerweise nicht besser, wenn einen die Garde
schützt, Hoheit?«

Der Prinz lachte. »Wenn Rindahl sie führt, muss man sich schon fragen, von wem die 
größere Gefahr ausgeht: vom Lumpenpack oder von ihm.«

»Verflucht sei der Tag, an dem mir Lumpenpack den ersten Rang abnimmt, mein 
Prinz.« Rindahl deutete auf das Portal. »Mein Prinz, bleibt solange hier bei diesem 
Durchgang. Wenn etwas anderes als die Magierin herauskommt, werft Eure Männer 
dagegen und flieht so schnell die Hufe Eures Rappen tragen. Haltet nicht an.«

»Was habt Ihr dort gesehen, das Euch solche Angst bereitet?«

»Magie, mein Prinz. Erinnert Euch an jede Warnung, die Euer Vater jemals mahnte. 
Sie waren alle Schönfärbereien. Die Garde ist geflohen, mein Prinz.«

»Geflohen?« Poran riss die Augen auf. »Ihr seid noch nie geflohen, Rindahl.«

»Doch, Hoheit. Immer wenn es notwendig war.« Er senkte den Kopf, dann blickte er 
wieder zu Poran. »Wir brauchen diese Frau.«

»Szarah.« Tyril blickte sehnsüchtig zum Portal.

»Denkt nicht mal dran, Schütze. Ihr kommt mit mir.« Rindahl beugte sein Haupt dem 
Prinzen entgegen und wendete sein Roß. Tyril stieg auf das Pferd eines toten Gardisten. 
Dann sprengten sie nach Südosten davon.
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Der
Bauernhof schälte sich aus den Ausläufern des Waldes heraus. Gegenüber dem 
Haupthaus stand eine Scheune. Hinter dem Haus wogte Getreide auf einem ausgedehnten
Feld. Es war früh im Jahr für Getreide. Aber Rindahl kannte sich ohnehin nicht im 
Ackerbau aus, daher kümmerte es ihn nicht.

Seine Männer hatten einen mehr als respektvollen Abstand zum Haus eingenommen. 
Rindahl und Tyril zügelten ihre Pferde.

»Bericht«, forderte der Hauptmann.

»Sie sind alle im Haupthaus. Wir sorgen dafür, dass sie nicht herauskönnen.«

»Wer sorgt dafür, dass wir nicht hineinkönnen?«

»Drei Schleuderer auf dem Dach, Kommandant. Wir erreichen sie nicht mit den Armbrüsten.«

Rindahl
spähte zum Dach. Der Giebel war nicht steil. Die Schleuderer verbargen sich 
auf der ihnen abgewandten Giebelseite.

»Selbst wenn wir sie umrunden, treffen sie uns noch, bevor wir anlegen können. Sie 
sind recht geschickt mit ihren Wurfgeschossen, Hauptmann.«

»Das ist mir auch schon aufgefallen. Weitere Vorschläge?«

»Fackeln wir sie ab.«

Rindahl drehte sich zu Tyril um. »Und die Besitzer des Hofes mitverbrennen?«

»Können wir ihnen noch helfen?«, war Tyrils Gegenfrage.

Der Soldat neben Rindahl schüttelte den Kopf. »Nicht nach den Schreien zu urteilen, 
die nach außen drangen.«

»Na, dann.« Tyrils Blick forderte Rindahl heraus.

»Ihr scheint nicht zugehört zu haben, Schütze. Wir kommen nicht nah genug dran. 
Weder zum Bolzenschießen noch zum Fackelwerfen.«

»Mein Name ist Tyril. Ich gestatte Euch ihn zu verwenden, Rindahl. Außerdem achtet 
auf den Wind.«

»Bitte?«

»Wir brauchen nur die Kornfelder hinter dem Haus anzünden. Der Wind treibt die 
Glut zum Haus. Dadurch werden die da drinnen nervös. Drei von uns warten mit 
Fackeln in der Nähe der Scheune. Sobald die Räuber die Nerven verlieren und rausstürmen,
brennen wir die Scheune nieder. Sie können sich dort nicht mehr verstecken, 
werden schockiert sein und stehen auf dem Präsentierteller. Leichtes Spiel.«

Rindahl blickte zum Bauernhof und rieb sich das Kinn. »Auf ähnliche Weise sind vor 
zwei Jahren sechs Bauernhöfe in der Gegend abgebrannt. Nie ist ein Mensch dabei ums 
Leben gekommen, weil sie immer flüchten konnten. Bis auf das letzte Mal.« Er wandte 
sich zu Tyril. »Ein Mädchen war ausgebüxt und hatte sich in der Scheune versteckt. 
Habt Ihr davon gehört?«

Tyril schaute zu Boden. Er biss sich auf die Lippen. »Ja. Traurige Geschichte.« Er 
räusperte sich. »Aber sie zeigt, dass der Plan funktioniert.«

Der Schütze stellte immer noch keinen Augenkontakt her. Rindahl nickte. »Gut, Tyril. 
Euer Plan gefällt mir. Ich vermute, Ihr seid in der Ausführung bewanderter als meine 
Männer. Daher werdet Ihr das Feld anzünden.«

Tyril nickte, den Kopf immer noch gesenkt.

* * *

Tyril ritt in einem ausgedehnten Bogen um den Bauernhof herum. Ein Stein krachte 
eine Manneslänge von ihm entfernt in den Boden. Sein Pferd scheute.

»Ho, ruhig Pferdchen, ganz ruhig.« Er tätschelte den Hals des Rosses. »Wir
vergrößern
den Abstand noch ein wenig, was hältst Du davon?«

Das Pferd wieherte.

»Unterhalte ich mich tatsächlich schon mit Pferden? Verflucht.«

Er lenkte das Pferd weiter nach außen. Die Räuber beobachteten ihn. Das sollten sie 
auch. Ihre Panik war Teil des Plans. Ein Glückstreffer ihrerseits nicht.

Tyril näherte sich dem Getreidefeld. Der Wind wehte Richtung Bauernhof. Er stieg 
vom Pferd und packte den Feuerstein aus. Er legte trockene Blätter und Reisig aufeinander.
Er schaute auf. Die Verhältnisse waren günstig. Das Feld würde lichterloh brennen. 
Danach das Haus. Die Scheune. Er biss sich auf die Unterlippe. Das Mädchen. Ihre verkohlte
Leiche.

Er verkrampfte seine Wangenmuskeln, doch es hielt die Tränen nicht zurück. Er hatte 
sich geschworen, es nie wieder zu tun. Nie wieder Eltern ihr Kind nehmen, nie wieder 
für solch eine Missetat verantwortlich sein. Er hatte seinem Trieb nachgegeben, seiner 
Gier. Feuer. Es gab keinen schöneren Anblick als den tanzenden Reigen der Flammen. 
Es gab keinen hässlicheren als die verkohlten Überreste eines Mädchens.

Er zwang seinen Blick nach unten. Das Reisig. Hier ging es nicht um seinen inneren 
Dämon. Es ging um die Räuber, um die Sicherheit des Prinzen, das Leben der Gardisten.
War es nicht schön, immer eine Ausrede zu haben? Er schlug die Steine 
zusammen, verfehlte und traf seinen Daumen. Er verzog den Mund. Seine Hände zitterten.

»Nicht
jetzt, verflucht, nicht jetzt.«

Er dachte, er hätte sich damals gefangen und seine Obsession hinter sich gelassen. Er 
trat dem Bund bei, der den Magiern half. Und traf auf eine Elementarmagierin. Hübsch 
und brandgefährlich. Ausgerechnet. Er brauchte Abstand, traute sich nicht seiner Verlobten
Sebeth unter die Augen zu treten. Sie erkannte sofort, wenn etwas nicht stimmte.

Szarah. Sein Kopf ruckte Richtung des Portals, das er von hier aus nicht mehr sehen 
konnte. Wie ging es ihr? Warum hatte er seine Liebe alleingelassen? Was machte er hier 
eigentlich? Feuer.

Die Steine schlugen aufeinander. Der Funke sprang. Klein, unscheinbar nährte er sich 
von den Spänen. Doch Tyril hatte ihn geboren, Größeres zu vollbringen. So wuchs der 
Funke und fraß das Reisig. Er vereinnahmte sich die ersten Halme des Getreides. Dann 
weitere. Ein offenes Feld lag vor dem feurigen Winzling und er jauchzte – und Tyril mit 
ihm.

Die Flammen züngelten empor und der Wind trieb sie vorwärts. Sie fraßen sich durch 
das Feld, ihren unmäßigen Appetit am Gehöft zu stillen. Rot, gelb und blau umschlangen
sich, hielten sich an den Händen und wogten im Takt des Windes. Schreie ertönten 
aus dem Haus. Der Schuppen entflammte.

»Brennt, brennt!«, frohlockte Tyril. »Ihr Missgeburten, ihr Scheusale, brennt.
Brennt 
lichterloh!«

Die Flammenwand loderte vor ihm auf. Tyril hob die Arme, drehte sich im Kreis und 
sang das Lied der verzehrenden Flamme der Liebe.

Sein Dämon tanzte mit.

* * *

Schwarz. Seine Hände entließen die Erde aus seinen Fäusten. Der dunkle Wasserfall
rieselte
zu Boden. Er wischte mit seinen Fingern den Handteller sauber. Er folgte mit dem 
Fingernagel den verdreckten Linien, die sich von den Fingern bis zum Handgelenk 
zogen. Dann grub er die Hände erneut in die verbrannte Erde. Zwei Rauchsäulen stiegen
gen Himmel auf. Eine vom Haupthaus, eine von der Scheune. Wie viele Mädchen 
diesmal? Er hatte nicht nachgesehen.

»Wenn, waren sie sowieso schon alle tot«, wisperte er zu sich selbst. »Die
Räuber 
waren dort.«

»Du hast nicht nachgesehen.«

»Die Räuber waren dort«, übertönte er die andere Stimme.

»Die bösen, bösen Räuber.«

»Ja, genau.«

»Hatten die ein Mädchen verbrannt, oder Du?«

Tyril grub die Hände in die Haare, zog den Kopf zwischen die Knie und schluchzte. Er 
hatte es nicht gewollt. Er hatte es nicht gewusst.

»Du hast nicht nachgeschaut.«

Hufe näherten sich. Tyril stellte das Weinen ab, wischte sich mit der schmutzigen 
Hand durchs Gesicht und stand auf. Rindahl kam angeritten. Tyril erhob sich.

Der Hauptmann nickte Tyril zu. »Nie habe ich einen Plan besser aufgehen sehen. Das 
grenzte schon an Magie, bar jeder militärischen Erfahrung.«

»Wie meint Ihr?« Tyril verstand nicht, wovon der Hauptmann sprach.

»Ein Plan funktioniert bis zum ersten Schwerthieb und keinen Dolchstoß weiter.«

»Warum wird dann mit Planen so viel Zeit aufgewendet?«, fragte Tyril verblüfft.

Rindahl zuckte die Achseln. »Man fühlt sich besser, wenn man einen hat.«

Tyrils Kopf schwenkte und sein Blick versank wieder im Anblick der Rauchsäulen. 
Seine Hände ballten sich zu Fäusten, sein Kiefer zuckte.

Rindahl folgte seinem Blick. Er schwieg, ließ dem Schützen die Zeit, die er brauchte.

Tyrils Fäuste öffneten sich. Er blies die angehaltene Luft aus und senkte den Kopf.

»Schade um das kleine Mädchen, Tyril«, sagte Rindahl. »Doch heute habt Ihr 
dadurch meine Männer gerettet. Wir hätten sonst stürmen müssen.« Er suchte Tyrils 
Augen. »Danke.«
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Die
Hufe hämmerten über den festgestampften Boden. Tyril und Rindahl drehten sich 
um. Prinz Poran kam mit seinen Beschützern angeritten. Ein wohlvertrautes Gesicht 
befand sich an seiner Seite.

»Szarah!«, schrie Tyril. »Du lebst.«

Szarah lachte. Der Trupp hielt vor Tyril und Rindahl an. »Du glaubst doch nicht, dass 
ich mich von so einem alten Tattergreis von Magier töten lasse«, sagte Szarah.

»Mit Verlaub«, antwortete Rindahl an Tyrils Stelle, »ich hätte nicht auf Euch 
gewettet.«

»Mein lieber Hauptmann, Ihr scheint Euer Vertrauen zu sehr kaltem Stahl und dem 
Schweiß Eurer Pferde zu schenken, als der warmen Magie und dem Verstand in Eurem 
Kopf.«

Rindahl wandte sich zu Tyril. »Sie ist leicht eingeschnappt.«

Tyril grinste und nickte.

Poran griff in Szarahs Zaumzeug. Eine Handbewegung, die er sich bei Tyril abgeschaut
hatte. Szarah funkelte alle drei an. »Meine verehrte Magierin«, sagte der Prinz, 
»wir sind alle froh, dass Ihr dem feindlichen Zauberer getrotzt habt und wohlbehalten 
zurückgekehrt seid, auch wenn einige dies nicht in die angemessenen Worte zu packen 
verstehen.« Er blickte zu Rindahl.

»Meine Hoheit, Ihr macht beträchtliche Fortschritte in der Diplomatie«, sagte Rindahl.

»Nicht,
dass Ihr, Hauptmann, auf diesem Gebiet jemals einen guten Lehrmeister 
abgegeben hättet.«

»Das habe ich nie zu behaupten gewagt, mein Prinz. Als Gardehauptmann benötigt 
man einen gewissen Grad der Spezialisierung.«

»Ungefähr den gleichen wie ein Metzger«, warf Szarah ein.

»Mein Prinz, vielleicht möchtet Ihr Euren Lehrmeister der Diplomatie an unsere verehrte
Magierin weiterempfehlen.«

Szarahs spitze Zunge setzte zu einer Erwiderung an, doch Poran hob die Hand. 
»Genug. Wir haben dringendere Probleme.« Sein Blick schweifte über das abgebrannte 
Feld und die schwelenden Ruinen. »Möchtet Ihr mir hierüber Bericht erstatten, Hauptmann?«

»Unser
neuer Schütze hat sich zu einem wertvollen Mitglied der Garde entwickelt und 
das in beeindruckend kurzer Zeit.«

Szarah riss die Augen auf, als sie erkannte, dass das Inferno Tyrils Werk war. Sie 
schaute ihn an. Nur mit Mühe hielt er ihrem Blick stand. Dabei wusste sie gar nichts von 
dem Mädchen.

Poran nickte anerkennend. »Ich werde Eure Taten bei meinem Vater lobend 
erwähnen.«

»Besser Ihr tut das nicht, Eure Hoheit«, warf Tyril ein. »Euer Vater ist nicht
besonders
gut auf uns zu sprechen, fürchte ich.«

»Dieser kleine Zwischenfall gehört zu den Dingen, die wir aus der Welt schaffen sollten«,
sagte Poran. »Rindahl, was ist mit den Eigentümern dieses Hofes geschehen?«

Tyril senkte den Kopf. Rindahl betrachtete den Prinzen. »Ich muss Euch leider mitteilen,
dass wir nichts zu ihrer Rettung unternehmen konnten, mein Prinz.«

Porans Stimme hob sich. »Wollt Ihr mir damit sagen, dass Ihr billigend den Tod 
dieser Bauern in Kauf genommen habt, nur um bequem gegen die Banditen vorgehen zu 
können?«

Rindahl senkte die Stimme. Die Kälte seiner Augen ließ jede Emotion in seinen 
Worten erfrieren. »Wir nehmen alles in Kauf, was zum Schutz Eurer Hoheit notwendig 
ist. Sollten wir dazu eine Stadt ausradieren müssen, so werden wir es tun.«

Poran riss den Mund auf und wollte Rindahl anbrüllen, doch dieser sprach in dem 
gleichen kalten Tonfall weiter. »Das Wohlergehen der königlichen Familie ist die 
oberste Priorität der Garde. Dies ist ein direkter Befehl Seiner Majestät, König Borrodal.«

Eine
Pause entstand. Niemand sagte ein Wort, oder atmete nur laut. Poran und Rindahl
starrten sich an. Rindahl war in dieser Sache kompromisslos. Poran konnte diesen 
Befehl nicht aufheben, dazu hatte er nicht die Macht. Nur wenn er selbst König wurde. 
Doch darauf war er nicht so schnell erpicht. Der Prinz senkte den Blick.

»Falls es Euch beruhigt, mein Prinz«, Rindahl schaute zum Bauernhaus, »sie waren 
schon vorher tot. Die Banditen haben sie abgeschlachtet.«

Poran setzte sich aufrecht auf sein Pferd und betrachtete den Hof. »Die Bauern hatten 
keine Schutzstätte, keine Zuflucht. Wo sind die festen Mauern, hinter denen sie sich verstecken
können? Warum lassen wir sie im Stich?«

»Der Weg in die Veste ist zu weit, mein Prinz. Der fruchtbare Boden ist in der Ebene.«

»Ebenso das Schloss.«

»Schloss Weidengrund wurde für die Jagd errichtet. Es besitzt noch nicht einmal 
einen Wassergraben.«

»Das lässt sich ändern, Rindahl.«
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Er
streichelte über ihr Haar. Sie mochte das nicht mehr, jetzt, wo sie ein anderer war. 
Aber sie schlief tief und fest, also brauchte es ihn nicht zu stören.

Tyril erhob sich von der Bettkante und ging zum Fenster. Er seufzte. Würde sie je 
wieder seine Szarah sein? Mit diesem versessenen Magier in ihrem Busen? Wenn er 
Gennoh aus ihrer Seele hätte brennen können, er hätte es getan.

Er beobachtete die Soldaten auf dem Hof. Sie nahmen den Pferden die Sättel vom 
Rücken, untersuchten die Hufe und striegelten die Tiere. Poran sprach mit dem Gutsbesitzer
und drückte ihm einen kleinen Lederbeutel in die Hand, der vermutlich die 
Bezahlung für die Unterkunft der Garde enthielt.

Der Hauptmann lief über den Hof, dem Prinzen entgegen. Tyril lächelte. Rindahl 
hatte alles konfiszieren wollen. Schließlich sei es eine Ehre, den Prinzen zu beherbergen. 
Poran hatte ihm nur so weit zugestimmt, dass es unschicklich sei, sich diese Ehre nicht 
bezahlen zu lassen. Sehr zur Erleichterung des Gutsherrn, der schon seine Vorräte für 
den nächsten Winter schwinden sah.

Tyril blickte zurück zu seiner Liebsten. Ihr Brustkorb hob und senkte sich
regelmäßig. 
Der Kampf gegen zwei Erodumus und ’te Kall hatte sie verausgabt. Sie brauchte erst mal 
eine Weile, ihre arkanen Energien zu regenerieren. Tyril verließ das Zimmer und 
gesellte sich zu den anderen auf den Hof.

* * *

»Ja, Rindahl, ich habe ihn entlohnt. Ihr wollt doch die Entscheidung Eures Prinzen 
nicht in Frage stellen, oder?«

»Selbstverständlich nicht, Hoheit. Mich freut es, dass Ihr ein Einsehen hattet und wir 
nicht wieder im Wald nächtigen. Die Pferde müssen unbedingt versorgt werden. Ihr 
wisst, Gardepferde …«

»… ersetzt man nicht so ohne weiteres. Die Ausbildung, die Ausbildung.« Poran warf 
die Arme in die Luft. »Habt Ihr es mir hundertmal oder doch nur zweitausend Mal 
erzählt, bevor wir hier ankamen.«

Tyril trat hinzu und grinste. »Grämt Euch nicht, Eure Hoheit. Seid lieber froh, dass 
Euer Hauptmann die sonst nur von Damen bekannte Eigenschaft besitzt, ohne Luft zu 
holen, weitererzählen zu können.« Poran lachte.

Rindahl funkelte ihn an. »Wollt Ihr nicht Eurer Liebsten aufwarten, Schütze?«

»Sie schläft.«

»Eben drum.«

Nun war es an Tyril, die Schatten über die Augen zu ziehen. Der Prinz lachte weiterhin
und schlug Tyril auf die Schulter. »Meine Herren, ich muss doch bitten. Zwei 
Mannen, die heute so tapfer dem Feind trotzten, sollten sich nicht mit derlei Kindereien 
piesacken. Warum legt Ihr Euch nicht auch hin, Tyril?«

»Sobald ich mir die Beine vertreten habe, Hoheit. Mein Kopf dreht sich noch zu 
sehr.«

»Ein Spaziergang ist keine üble Idee. Ich werde Euch begleiten.«

»Mein Prinz«, mahnte Rindahl.

»Was ist, Hauptmann?«

»Ihr dürft das Gehöft nicht verlassen, mein Prinz. Die Männer versorgen die
Pferde 
und ruhen sich aus. Die Wachen können nicht das Umland und Euch im Auge 
behalten.«

»Ihr wollt mich einsperren, Rindahl?«

»Ich möchte Euch schützen, mein Prinz.«

»Der Übergang ist bei Euch fließend.«

»Mein Prinz, nur die Wachen sind momentan beritten. Wenn Ihr Euch vom Hof entfernt,
muss ich die Männer wieder aus den Betten holen.«

Poran lachte. »Lasst Eure tapferen Männer schlafen, Hauptmann. Wir haben nicht 
vor einen ausgedehnten Waldspaziergang zu unternehmen. Nicht wahr, Ty…« Poran 
brach den Satz ab und wirbelte um seine Achse. »Was war das?«

»Ein Schrei, Hoheit«, antwortete Tyril.

»Wo kam der her?«

»Nicht hier aus der Nähe, mein Prinz.« Rindahls Augen tasteten den Waldrand ab. 
»Späher, Rapport!«, brüllte Rindahl. Sechs verschiedene Pfeiftöne antworteten.

»Kein Feindkontakt, mein Prinz.«

Sie lauschten weiter. »Vater!«, trug ihnen der Wind entgegen.

»Ein Kind«, sagte Poran.

»Es hat Angst. Die Späher sind aber noch nicht darauf gestoßen. Geht ins Haus, mein 
Prinz.«

»Dort.« Tyril deutete mit der Hand nach Westen. Eine Rauchfahne stieg in den 
Himmel.

»Nicht schon wieder«, hauchte Poran. »Gutsherr«, rief er.

Der Gerufene eilte herbei. »Eure Hoheit, wie kann Euer bescheidener Untertan Euch 
behilflich sein?«

»Seht Ihr die Rauchsäule?« Poran wies mit dem Kinn gen Westen.

»Oh, nein.« Der Mann schlug die Hände vors Gesicht. »Nicht auch noch Lonrads
Hof. 
Die Plünderer, Herr.«

»Geben diese Leute denn niemals auf.« Wut verzerrte Porans rot angelaufenes 
Gesicht.

»Wir sind zu weit weg, mein Prinz. Der Wind hat den Schrei hergetragen, aber dem 
Rauch nach zu urteilen sind es mindestens …«

»Rindahl«, schnitt ihm der Prinz das Wort ab. »Ich kenne die Befehle meines
Vaters, 
aber ich werde nicht zulassen, dass eine weitere Bauernfamilie meiner Sicherheit 
geopfert wird.«

»Mein Prinz, wir können nichts tun. Die Pferde sind abgesattelt, die Hälfte der Gardisten
ihrer Rüstung entledigt. Bis wir so weit sind …«

»Ihr könnt nachkommen.« Poran drehte sich zum nächsten Pferd, das an der
Tränke 
stand, und schwang sich, Sattel und Zaumzeug sparend, hinauf. Er zog sein Schwert, 
schnalzte mit der Zunge und das hervorragend ausgebildete Roß sprengte davon.

»Hoheit!«, brüllte Rindahl ihm hinterher.

Tyril schnappte sich Armbrust und Bolzen, die neben einem verdutzten Gardisten 
lagen, rannte zum Stall und sprang auf ein Pferd. Hinter ihm hörte er Rindahl Befehle 
brüllen. Ungesattelte Pferde konnten keine gerüsteten Reiter tragen. Tyril besaß keinen 
Panzer, der Prinz hatte seinen bereits abgelegt.

Tyril stieß die Fersen in die Flanken des Tieres und hetzte dem Prinzen hinterher. Aus 
den Augenwinkeln sah er, wie zwei der Späher versuchten, sich an seine Fersen zu 
heften. Doch die Gardisten waren in ihren Rüstungen langsamer als der Prinz und Tyril.

* * *

Seine rote Mähne peitschte dem Kopf hinterher. Sie verfolgten ihn nicht. Er schob Äste 
beiseite und brach weiter durchs Unterholz. Dann sah er den Reiter. Er erschrak und 
stoppte abrupt.

Der Reiter presste die Oberschenkel in die Seiten des Pferdes. Er legte seine Hand auf 
den Hals des Rosses und es kam zum Stehen. »Was hetzt Dich so, Junge?«

Der Junge schnappte Luft. »Plünderer, Herr, sie haben meine Mutter und schlagen 
auf meinen Vater ein. Bitte, Ihr müsst ihnen helfen.«

»Wie viele sind es?«

»Ein Dutzend oder mehr. Bitte rettet meine Eltern, Herr.« Der Junge hatte die Hände 
zusammengefaltet und flehte den Prinzen an.

»So sei es«, sagte der Mann, schnalzte mit der Zunge und galoppierte aufs offene 
Feld.

Hoffnung keimte im Jungen auf. Dieser edle Retter würde seine Familie befreien. Er 
schaute ihm nach, doch abermals ertönte Hufschlag. Der Junge erschrak und sprang zur 
Seite. Ein weiterer Reiter mit einer Armbrust folgte dem ersten.

* * *

Poran donnerte dem Hof entgegen. Die Scheune brannte. Vier Räuber traten auf eine 
am Boden liegende Person ein. Drei rissen der Bäuerin den Rock herunter, um sich an 
ihr zu vergehen. Poran brüllte seine Verachtung hinaus.

Fünf weitere Plünderer drehten sich um. Zwei Pfeile flogen auf Poran zu und er fühlte 
sich nackt. Er trug keine Rüstung, registrierte er mit Bedauern. Sein Angriff wurde 
dadurch nicht langsamer.

Ein Räuber schrie und rannte mit der Pike auf Poran zu. Wenn er sie dem Pferd in 
den Hals rammte, würde Poran stürzen, noch bevor sein Schwert in Reichweite war, den 
Mann auch nur zu berühren. Der Räuber brüllte weiter, holte mit den Armen zum Stoß 
aus und schlug einen Salto rückwärts, als sein Kopf nach hinten gerissen wurde und in 
einer Blutfontäne zerbarst.

* * *

Spannen, auflegen, zielen, Luft anhalten. Ein Klacken und die Sehne entließ den nächsten
gefiederten Tod. Tyril griff in den Köcher und zog den nächsten Bolzen heraus. Sein 
zweites Opfer fraß derweil Dreck. Der Prinz musste überleben. Er wollte nicht wissen, 
was Rindahl sonst mit ihm anstellte.

* * *

»Auf ihn!« Ein Glatzkopf, dessen Schwert mehr Scharten hatte, als er in seinem ganzen 
Leben Haare, deutete auf Poran. Dieser hatte die ersten beiden Widersacher erreicht. Er 
schlug das Schwert nach links und rechts. Die beiden wussten nicht, wie ihnen geschah, 
und hatten auch den Rest ihrer Existenz vergessen, bevor ihre Körper auf dem Boden 
aufschlugen.

Der Mann neben dem Anführer legte einen Pfeil auf den Bogen. Er spannte, zielte und 
seine Finger streichelten die Sehne. Der Pfeil schoss kerzengerade in die Luft. Der 
Schütze schlug hart gegen den Boden und konnte schwören, dass der Bolzen vorhin 
noch nicht in seiner Brust stak.

* * *

Der Prinz setzte über die Männer, welche die Bäuerin in der Gewalt hatten, hinweg.
Sein 
Pferd vollführte eine Pirouette und Porans Schwert fraß sich durch die Hälse des 
Abschaums.

Poran riss sein Pferd herum zum nächsten Gegner. Er sah den Stein fliegen, doch er 
konnte nicht mehr ausweichen. Er krachte gegen seine Stirn und der Prinz stürzte vom 
Pferd.

* * *

Tyril hob die Armbrust, doch drei Bogenschützen stellten sich ihm entgegen. Er konnte 
nicht alle mit einem Bolzen ausschalten. Er drückte seinen rechten Schenkel in die 
Flanke des Pferdes und es wich nach links aus. Die Sehnen surrten, doch die Pfeile 
schossen an ihm vorbei. Durch das abrupte Manöver rang er mit dem Gleichgewicht 
und griff nach den Zügeln. Es waren keine da.

Tyril glitt vom Pferd und fing den Sturz mit seinem Rücken ab. Der Schmerz stach 
hoch bis in den Schädel und er krümmte sich.

* * *

»Erledigt den Drecksack mit der Armbrust«, rief der Glatzkopf seinen Leuten zu.
»Der 
da«, deutete er mit dem Schwert auf Poran, »gehört mir.«

* * *

Ein metallener Schemen schnitt durch die Banditen. Ein Pferd wieherte, Stahl zuckte. 
Ein Kopf löste sich im hohen Bogen von den Schultern seines Besitzers, schlug auf und 
kullerte den Plünderern vor die Füße.

»Tod und Verderben! Schützt den Prinzen.«

»Tod und Verderben! Wir schützen den Prinzen«, antwortete der Chor. Rindahls blutüberströmte
Klinge wies seinen Mannen den Weg.

»Die Garde, lauft!«, brüllte der Glatzkopf. Doch da war sie schon über ihnen.
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»Nicht
so fest.« Poran verzog das Gesicht.

Rindahl nickte dem Gardisten zu, der die Wunden des Prinzen versorgte. »Weiter so, 
Soldat.«

Poran warf seinem Hauptmann einen finsteren Blick zu. »Das gefällt Euch, mich 
leiden zu sehen. Ihr seid ein schlechter Mensch, Rindahl.«

»Der Euch das Leben gerettet hat, mein Prinz.« Der Hauptmann grinste zufrieden, als 
der Gardist den Verband enger zog.

»Das habt Ihr nur getan, um Euch an meinen Leiden zu weiden. Vermutlich seid Ihr 
nur deshalb bei der Garde, um eine gute Ausrede zu haben, Menschen Schmerz zuzufügen.«

»Es
gibt Dinge, für die wird man geboren, mein Prinz. Ich bin sicher, morgen früh 
seid Ihr wieder dankbar, noch am Leben zu sein. Übrigens wurdet Ihr zum Herrschen 
geboren, mein Prinz. Nicht um alleine gegen eine Räuberschar zu reiten.«

»Ich war nicht allein.«

»Das ist wahr. Unser neuer Schütze macht sich mehr als bezahlt.«

»Zum einen habe ich noch nicht gehört, dass er zugestimmt hätte, der Garde zu 
dienen, zum anderen wurde er bisher nicht entlohnt. Was mich erinnert, was eigentlich 
die Garde gemacht hat, als ihr Prinz sie am dringendsten brauchte.«

»Oh, jetzt seid Ihr es, Hoheit, der Schmerz verursacht. Tief im Inneren jedes Gardisten.«

»Das
tut mir leid. Ich wollte nur Euch treffen, Hauptmann. Sagt Euren Männern, dass 
ich mich für ihre aufopfernde Hingabe, mein Leben zu schützen, bedanke.«

»Ich sollte befehlen, Eure Verbände so fest zu binden, dass Ihr sie die nächsten
zwei 
Tage noch spürt. Ihr hättet wirklich auf mich hören sollen, Hoheit.«

»Dann wären diese Bauern jetzt wirklich tot.«

Rindahl zuckte mit den Achseln.

»Eure Gleichgültigkeit menschlichem Leben gegenüber widert mich an, Rindahl.«

»Es ist Krieg. Ihr könnt nicht alle retten.«

»Jetzt haben wir es zu einem Krieg deklariert. Wie einfach. Und als würde das irgendetwas
ändern. Wieso sollten wir es denn nicht versuchen, Rindahl, zumindest so viele 
wie möglich zu retten?«

»Es gibt Hunderte Bauern hier. Aber nur einen Prinzen. Merken wir es, wenn ein 
Bauer fehlt? Nein. Merken die Bauern es, wenn der Prinz fehlt? Ja. Manche Leben 
wiegen teurer als andere.«

Poran schloss die Augen und ließ den Kopf hängen. »Wir brauchen Soldaten hier, die 
patrouillieren. Wir müssen eine Botschaft an meinen Vater senden.«

»Ich brauche jeden Mann zu Eurem Schutz, Hoheit.«

»Rindahl.« Porans Kopf fuhr hoch und er bleckte die Zähne.

Der Hauptmann schüttelte seelenruhig den Kopf. »Ihr kennt den Befehl der Garde.«

»Ihr verabscheut doch schon die Idee, mehr Soldaten hierher zu schicken.«

»Ihr seht nur das Burr-Thal, Hoheit. Was glaubt Ihr, wie viele andere Brandherde es 
im Reich noch gibt? Wollt Ihr überall Soldaten hinschicken? Dann sind keine mehr 
übrig, den König zu schützen. Was der Plan unserer Widersacher sein dürfte.«

Poran senkte wieder den Kopf. »Wir lassen das den König entscheiden«, presste er 
hervor.

Rindahl nickte. »Dann braucht Ihr nur noch einen Boten.« Er wandte sich ab und
ließ 
den Prinzen allein in seinem Schmerz.

* * *

Poran hielt den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen. Er stützte mit Daumen und 
Zeigefinger seine Nasenwurzel. Schritte stahlen sich an sein Ohr, mehr schüchtern als 
heimlich.

Poran schaute auf. Der rothaarige Knabe stand vor ihm. Der Junge lächelte zaghaft. 
Dann nahm er sich ein Herz und machte den letzten Schritt auf Poran zu. »Ihr habt 
meine Eltern gerettet, Hoheit. Danke.« Er ergriff die Hand des Prinzen. Eine Träne 
rollte über seine Wange. Sein Blick war fest. »Für ewig stehen wir in Eurer Schuld. 
Gebietet, wie ich Euch dafür dienen kann. Egal welcher Auftrag. Für Euch werde ich 
sterben, wenn es sein muss, Hoheit.«

Der Prinz lächelte und strich dem Knaben über das Haar. »Soweit wird es hoffentlich 
nicht kommen, Junge. Wie heißt Du?«

»Tobin ist mein Name, Herr.«

»Gut, Tobin. Ich brauche jemanden, der Nachricht an meinen Vater sendet. Wir 
benötigen Soldaten hier im Tal gegen die Banditen. Glaubst Du, Du könntest bis zum 
Murrog laufen?«

Tobin strahlte. Eine zweite und eine dritte Träne gesellten sich zu der ersten. »Für 
Euch laufe ich bis ans Ende des Erdenrunds und darüber hinaus.«
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»Der
Prinz war in Gefahr und Ihr habt mich nicht geweckt?«

Rindahl winkte ab. »Das unmittelbare Eingreifen des Prinzen ließ uns keine Zeit, 
Euch zu wecken. Die Notwendigkeit einer magischen Intervention bestand nicht. Besser 
Ihr hebt Eure Kräfte für arkane Konfrontationen auf.«

Szarah verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich werde sie verschlafen, wenn Ihr 
mich das nächste Mal wieder nicht weckt. Oder habt Ihr mir verschwiegen, dass Ihr 
über die Weitsicht verfügt und wisst, wann Grinn und Tang wieder zuschlagen.«

»Beruhigt Euch, Magierin. Ihr werdet es diesem Zauberer schon noch heimzahlen, 
dass er Euch überraschte, als Eure Kräfte am Ende waren. Euch auszuruhen war sinnvoller,
als uns hinterher zu hetzen. Außerdem wich schon Euer Begleiter nicht von der 
Seite des Prinzen. Seht, dort kommt Seine Hoheit, wir können also beginnen.«

Poran grüßte Szarah und setzte sich an den Holztisch. Tyril betrat hinter ihm die 
Kammer und zog die Tür zu. Der Raum befand sich im Nebenhaus des Gehöfts, zu dem 
sie zurückgekehrt waren. Die anderen drei setzten sich zu Poran an den Tisch.

»Gut«, sagte Poran. »Ihr habt Euch erholt, Szarah. Wie ich sehe, hat Euch der Gutsherr
zu einer neuen Garderobe verholfen.«

»Ja. Ich finde, die Tracht einer Dienstmagd steht mir nicht, aber so muss ich mich 
nicht immer konzentrieren, meine Illusion aufrechtzuerhalten.«

»Ich bin froh darüber. Verzeiht, wenn ich das so offen erwähne, durch Eure
Erschöpfung
hatte Eure Konzentration gelitten.«

Szarah lächelte. »Das gilt nur für Euch, Hoheit. Den anderen dürfte es nicht
aufgefallen
sein. Es lag auch nicht an meiner Konzentration.«

»Was wollt Ihr damit andeuten?« Poran erhob die Stimme.

Szarah hob beschwichtigend die Hände. »Beruhigt Euch, Hoheit. Ich unterstelle Euch 
nichts. Ihr seid in der Lage einfache Illusionen zu durchschauen. Bei aufwendiger 
gewebten Zaubern könnte ich Euch täuschen, aber ich opfere nicht so viele Energien nur 
für Kleider.«

Poran schüttelte den Kopf und zog die Brauen nach oben. »Wie sollte ich in der Lage 
sein, einen Zauber zu durchschauen, einfach oder nicht?«

»Ihr seid ein Kraltengeist, Hoheit. Euer Stammbaum lässt sich zu den Altehrwürdigen 
zurückverfolgen. Die Stämme der Kralten hatten von jeher ein hohes magisches Potential.«

»Wollt
Ihr andeuten, Ihre Hoheit sei ein Magier?«, fragte Rindahl.

»Magie ist viel einfacher zu entfalten, als Ihr denkt, Hauptmann. Wünsche, Hoffnungen,
Liebe. All diese Dinge können Energien freisetzen. Der Unbegabte benötigt nur 
noch einen Fokus.«

»Heißt das, wir haben es demnächst mit Horden von Magiern zu tun?«
Sorgenfalten 
furchten Rindahls Stirn.

Szarah lachte. »Nein, Hauptmann. Fokusse sind in ihrer Anzahl stark beschränkt. 
Außerdem bedarf es einer außerordentlichen Willenskraft, sie zu verwenden.«

»Dann sind sie wohl nichts für mich«, sagte Poran und lächelte.

»Davon bin ich nicht überzeugt, Hoheit. Ich kenne einen Fokus, der Euch im bevorstehenden
Krieg nützlich sein könnte.«

»Ein Fokus, mit dem ich Magie ausüben kann?«

»Ja, Prinz Poran.«

»Das ist doch absurd.«

»Ganz und gar nicht.«

»Szarah«, warf Tyril ein, »stellst Du Dir das nicht ein bisschen zu einfach vor? Du
bist 
eine ausgebildete Magierin. Du kannst diesen Fokus vermutlich mit einem Fingerschnippen
bedienen, aber unser Prinz hat keinerlei Erfahrung in Magie.«

»Mein lieber Tyril, ich gebe das nur ungern zu, doch selbst Du bist in der Lage, den 
Fokus zu verwenden.«

Tyril schüttelte den Kopf. »Das ist doch Unsinn. Du sagtest, dass Wünsche Energien 
freisetzen. Soll ich mir einfach wünschen ›Böser Magier stirb‹ und er fällt tot um?«

»Wenn Dein Wunsch ist, etwas zu beschützen, woran Dein Herz hängt, könnte es 
genauso funktionieren. Die Art, wie der Zauber gewirkt wird, ist höchst individuell. 
Jeder Magier muss den für ihn richtigen Weg selbst finden.«

»Und mit diesem Fokus soll ich den beiden Erzmagiern entgegentreten, von denen 
einer allein, Sie, werte Magierin, beinahe getötet hätte?«, fragte der Prinz.

»Der Fokus, von dem ich spreche, besitzt gewaltige Macht. Er kann ganze Armeen 
vernichten.«

Rindahl stutzte. »Und warum kommt Ihr damit erst jetzt? Warum habt Ihr ihn nicht 
verwendet, diese Magier zu töten?«

»Der Fokus, von dem ich rede, Hauptmann, ist ein Ring, der einen Splitter des Steins 
der Weisen enthält. Wenn ich ihn aus seinem Versteck hole, werden Grinn und Tang das 
erfahren. Sie beobachten das Versteck, ganz sicher. Und sie werden mir eine Falle stellen.«

»Die
beiden wissen, wo das Versteck ist?«

»Ja, Hauptmann, sie kennen den Ort. Aber sie kennen nicht die Zeit, in der er sich 
befindet.«

»Bitte?« Rindahls Gesichtsausdruck nach hatte sie drei Schritte auf einmal 
genommen, ohne die beiden davor zu erklären.

Szarah wandte sich an Poran. »Hoheit, kennt Ihr die Prophezeiung Gennoh ’di 
Albahs?«

»Mein Vater erwähnte eine Weissagung, mit der der Zirkel die Leute bei Laune hält, 
in dem er regelmäßig vom Untergang predigt.«

»Euer Vater sollte wirklich seine Vorurteile gegenüber dem Zirkel ablegen.«

»Womöglich hat er schlechte Erfahrungen gemacht.« Tyril grinste Szarah an.

Sie seufzte. »Die hatten sich schon manifestiert, bevor wir am Königshof auftauchten.«
Ihre strahlend blauen Augen hefteten sich an Poran. »Hoheit, diese Prophezeiung 
ist kein Ammenmärchen. Es gibt sechs Dihati Qo – Hüter, die diesen Ring bewachen. 
Jeweils zwei in Gegenwart, Zukunft und Vergangenheit. Sie bilden den Kreis der Zeit, 
eine ewige Schleife, die über die Ebenen der Vergänglichkeit hinweg verhindert, dass 
der Ring in Zukunft missbraucht werden kann.«

»Wisst Ihr eigentlich selbst, was Ihr da redet?«

»Oh, sehr gut, Hoheit«, mischte sich Tyril ein. »So klingt sie nämlich den
ganzen 
Tag.«

Poran und Rindahl lachten. Szarahs Augen blitzten.

»Nein, wirklich, werte Magierin«, beschwichtigte Poran. »Findet Ihr das, was Ihr
da 
erzählt, nicht ein wenig abstrus?«

»Ich kämpfe gegen zwei überaus mächtige Magier, Hoheit. Ich verfolge diesen
Plan 
seit Generationen. Die beiden trickst man nicht einfach so aus.«

»Seit Generationen?« Rindahl rieb sich das Kinn. »Ihr habt Euer Aussehen deutlich 
besser erhalten, als selbst ich es für möglich hielt.«

Szarah verdrehte die Augen. »Hauptmann, bitte. Der Zirkel verfolgt diesen Plan. Ist 
das Euch lieber?« Sie musste vorsichtiger sein. Die beiden über Gennohs wahren Verbleib
zu informieren, würde alles noch komplizierter machen.

Rindahl brummte. »Das meintet Ihr nicht.«

»Lasst uns beim Thema bleiben. Sagt, werte Magierin, worauf wollt Ihr hinaus?« 
Poran blickte ihr direkt in die Augen.

»Ich brauche Eure Hilfe, Prinz. Genau genommen Eure Schlagkraft. Euch und Eure 
Truppen. Deswegen waren wir bei Eurem Vater. Es ist an der Zeit, es zu Ende zu bringen.
Wir müssen den Ring holen. Eure Truppen müssen Tang Ok und Grinn ’te Kall 
davon abhalten, uns eine Falle zu stellen.«

»Und wer soll die beiden abhalten, meine Truppen zu rösten?«

»Es sollte reichen, massiv gegen ihre gesammelten Räuberbanden vorzugehen. Sie 
werden sich nicht direkt einmischen, weil sie nicht wissen, was ich vorhabe. Und bis sie 
es begriffen haben, wird es zu spät sein.«

»Zumindest hofft Ihr das.«

»Ein Restrisiko bleibt immer.«

Rindahl lachte schallend. »Nun redet Ihr nach meinem Geschmack. Doch sagt, selbst 
wenn unsere Gegner darauf reinfallen, werden diese Hüter nicht zum Problem werden, 
wenn Ihr den Ring holen wollt?«

Szarah grinste. »Im Gegenteil, Hauptmann. Sie können nicht anders, als helfen. Tyril 
und ich sind diese Hüter.«

»Sind wir?« Tyril glotzte sie mit großen Augen an.

»Vielleicht hättet Ihr Eure Mitstreiter vorher informieren sollen, bevor Ihr das Schicksal
der Welt in ihre Hände legt.«

»Es ist sogar das zweier Welten, Prinz Poran. Tyril mag sich seiner Aufgabe nicht 
bewusst sein, doch er hat sich ihr freiwillig angeschlossen. Das ist alles, was für mich 
zählt.« Szarah verzog die Mundwinkel zu einem breiten Lächeln.

»Miststück.« Tyril hasste es, wenn er für Dinge ausgenutzt wurde, die er nicht
verstand.

»Wir
klären das später.«

»Das wollte ich auch gerade vorschlagen«, sagte Rindahl. »Wann hattet Ihr gedacht, 
starten wir diese Ablenkung und wo?«

»Geduld, lieber Hauptmann. Leider hat der Gegner einen Schachzug geplant, den ich 
erst noch vereiteln muss, sonst ist alles umsonst.«

»Welcher Schachzug?«, fragte Rindahl besorgt.

»Grinn, der Magier, den wir in der anderen Welt trafen.«

»Was ist mit ihm?«

»Nach unserem Patt hat er mir gedroht, die Steine selbst gegen mich zu verwenden.«

»Welche Steine?«

»Ich erzählte Euch vom Stein der Weisen. Magie ist ein schelmisches Kind. Jede gute 
Gabe ist mit einem Schleifchen der Sorge versehen. Es gibt einen weiteren Stein. Den 
Chaosmeister. Verzweiflung gebärend, Verdammung verheißend.«

»Ich mag ihn jetzt schon.«

»Aber er womöglich Euch nicht, Hauptmann. Diese Steine können Welten erschaffen 
und noch einfacher vernichten. Bevor wir handeln, muss ich den direkten Zugriff auf die 
Steine unterbinden. Nur der Ring darf die einzige Quelle sein, auf sie zuzugreifen.«

»Was sollen wir tun?«

Szarah schüttelte den Kopf. »Warten. Verhindern, dass die Räuber
überhandnehmen. 
Um die Steine müssen sich Tyril und ich alleine kümmern.«

»Warum sollte die Garde Euch nicht schützen?«, fragte Poran.

»Es ist eine Angelegenheit der Hüter. Außerdem benötigen wir noch die Hilfe
eines 
zwielichtigen Gesellen zu meinem Bedauern. Die Garde würde ihn nur verschrecken.«

»Ich hoffe, er ist nicht gefährlich.«

Szarah zuckte mit den Achseln. »Nicht ungefährlicher als diese zwielichtigen Gesellen 
im Allgemeinen sind.«

»Warum gefällt mir das nicht?«, fragte Tyril.

»Weil die Dame über Euch verfügt, ohne Euch zu fragen«, antwortete Rindahl.

»Das tut Ihr auch, Hauptmann.«

Rindahl lachte.

»Keine Sorge«, sagte Szarah. »Ich werde auf uns beide schon aufpassen.«

»Und das soll mir keine Sorgen bereiten?«
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Tyril
streckte die Arme über den Kopf und gähnte ausgelassen. Er rieb sich die Augen. 
Das war das gemütlichste Bett, in dem er jemals gelegen hatte. Diese neue Welt namens 
Sorca hatte ihre Annehmlichkeiten.

Szarah würde bestimmt schon auf sein. Er sollte jetzt auch aufstehen. Stattdessen 
drehte er sich um, zog die Decke bis zum Hals und schmiegte sich in die Matratze. Die 
Welt konnten sie auch noch später retten. Wie er jetzt wusste, gab es ohnehin zwei. Die 
würden doch ein wenig warten können.

Vor zwei Tagen war er beinahe gestorben. Poran auch. Da hatte er sich eine zusätzliche
Ration Ruhe verdient. Er schlug die Augen auf. Was hatte ihn im wahrsten Sinne 
des Wortes geritten, dem Prinzen hinterher zu hetzen? Sie sollten die Welt retten? Die 
Welt rettete besser ihn.

Er schloss die Augen. Szarah. Warum hatte er diese Frau nur kennengelernt? Wieso 
sich in sie verliebt? Sie war nicht mehr sie selbst. Er seufzte. Das Einzige, was er davon 
hatte, war ausgenutzt zu werden. Szarah hatte ihn befördert. Er war jetzt ein Dihati. Teil 
der wirren Prophezeiung, die sich dieser Trottel von Gennoh ausgedacht hatte und an 
die sich die Leute nur noch erinnerten, weil dieser Gennoh nicht müde wurde, von 
Wirtskörper zu Wirtskörper zu springen und sie weiterzuerzählen. Das Ganze war doch 
ein riesiger Unsinn.

Er schlug die Decke zurück und stand auf. Es war an der Zeit, sich mit Szarah zu 
unterhalten.

* * *

Das Herrschaftshaus war geräumig und bequem eingerichtet. Tyril stieg die Treppe zur 
Bibliothek hoch. Er hatte sich beim ersten Anblick in das Anwesen verliebt. Gennoh 
hatte es errichtet. Nur durch Magie. Damit er ungestört studieren konnte, hatte Szarah 
gesagt. Geschmack konnte er dem alten Magier nicht abstreiten.

Der Garten war verwildert und bedurfte einer pflegenden Hand. Wie der Rest dieser 
Welt, wenn es nach Tyril ging. Doch sie hatten erst Wichtigeres zu tun. Jedenfalls, wenn 
es nach Szarah, oder auch Gennoh, ging.

Er stieß die Tür auf, ohne anzuklopfen. Szarah hob noch nicht einmal den Kopf.

»Na, ausgeschlafen?« Sie blätterte die nächste Seite um.

Die Regale an den Wänden waren bis zur Decke mit Büchern vollgestopft. Tyril hätte 
es nicht gewundert, wenn Szarah letzte Nacht bereits die Hälfte davon gelesen hätte.

»Was suchst Du?«, wollte Tyril wissen.

»Wissen.« Ihr Finger strich über das Papier und sprang Zeile für Zeile weiter.

»Über was?«

»Über die Steine. Wie wir sie verbinden können. Wie wir Tang in Schach halten.«

»In Schach halten? Ich dachte, wir wollten ihn töten?«

»Alles zu seiner Zeit, Tyril.«

»Könntest Du mich aufklären, was Du damit meinst?«

Szarah seufzte und schaute ihn zum ersten Mal an. »Es ist ziemlich schwierig, sich auf 
ein Buch zu konzentrieren und gleichzeitig Deine Fragen zu beantworten.«

»Dann leg das Buch weg.«

Szarah schlug das Buch zu und war kurz davor es Tyril an den Kopf zu werfen. Dann 
erinnerte sie sich, wie wertvoll es war, atmete einmal durch und beruhigte sich wieder. 
»Wir benötigen Tang auf unserem kleinen Ausflug.«

»Wir benötigen ihn? Inwiefern?«

»Er muss mit uns kommen. Ohne ihn können wir die Steine nicht verbinden.«

»Bitte was?« Tyril gaffte in das Blau ihrer Iris. »Bist Du von Sinnen? Du suchst
über 
Generationen einen Plan, diesen Bastard zu töten und jetzt beschließt Du mal eben, ihn 
zu entführen?«

»Niemand hat etwas von Entführen gesagt.«

»Wie willst Du ihn sonst überzeugen, mit uns zu kommen?«

»Ich hoffe, er sieht ein, dass es in unserem beiderseitigen Interesse liegt.«

»Du willst ihn einfach fragen?«

Szarah nickte. »Im Prinzip ja.«

»Warum sollte er Dir zuhören?«

»Weil er eine Menge zu verlieren hat, falls Grinn die Steine vor ihm findet. Zum Beispiel
sein Leben. Ich möchte die Steine verschmelzen. Dann kann man nicht mehr 
direkt auf sie zugreifen. Nur noch über den Ring. Man kann auch keine neuen Ringe 
mehr herstellen. Obwohl das einer allein sowieso nicht hinbekommt. Wie auch immer, 
ich benötige dazu einen Jünger der Had’de, der dunklen Schwester Sorcas.«

»Tang wird doch nicht so blöd sein, sich selbst den Zugriff zu verwehren.«

»Wenn er damit Grinn ’te Kalls Möglichkeiten auch verhindert schon.«

»Ein weiteres Patt in einem Jahrhunderte alten Spiel.«

»Doch diesmal eines, das uns nützt, Tyril.«

Tyril nickte. »Da bin ich wirklich mal gespannt, ob dieser Plan aufgeht, Liebes.«

Szarah funkelte ihn an. »Nenn mich nicht ›Liebes‹.«

»Aber Szarah …«

»Und vergiss meinen alten Namen. Wir sind allein. Ich bin Gennoh. Der alte Name ist 
nicht mehr wichtig. Wichtig allein ist nur die Sache der Dihati.«

»Oh, ja, die Dihati«, fuhr Tyril sie an. Er hatte keine Lust mehr, Vorschriften zu 
hören, wie er sie zu nennen hatte oder nicht. »Die Prophezeiung muss erfüllt werden. 
Das Machwerk des großen Gennoh ’di Albah. Vergesst die Namen all der anderen.« Er 
schritt auf sie zu, wich nicht ihrem Blick. »Es ist ja so viel angenehmer, namenlose 
Heerscharen in den Tod zu schicken. Besser für das Gewissen. Hauptsache der Name 
›Gennoh‹ wird überall genannt«

»Bis jetzt habe ich Dich nicht in den Tod geschickt.«

»Aber Du würdest, wenn Du müsstest. Du würdest auch Dein eigenes Leben opfern. 
Gennoh macht das nichts aus, oder? Er kann sich einfach einen neuen Wirt suchen und 
weiter Ränke schmieden. Aber Dir, Szarah, Dir sollte es etwas ausmachen.«

»Wenn man die Welt rettet, kann man nicht unbedingt auf ein Denkmal mit seinem 
Namenszug hoffen. Das Risiko ist die Sache wert.«

»Unsere Liebe wäre ein Risiko wert gewesen. Warum willst Du lieber sterben statt 
leben, Szarah?«

»Und warum willst Du lieber bei mir sein als bei Deiner Verlobten? Ist Sebeth kein 
Risiko wert? Oder ist es zu langweilig, Verantwortung für seine Entscheidungen zu 
übernehmen?«

»Manchmal begeht man Fehler. Bedauerliche Fehler, ja. Es tut mir leid für Sebeth, 
aber es gibt Fehler, die kann und muss man korrigieren. Deshalb habe ich meine Entscheidung
geändert.«

»So wie ich.«

Tyril ließ den Kopf hängen. »Gut. Es ist also besser, wenn ich gehe.«

Szarah setzte zu einer Antwort an, schloss den Mund aber wieder. Sie blickte zu 
Boden. Dann drehte sie sich zum Fenster und schaute hinaus. Sie knetete ihr Hände.

»Das nehme ich als ›Ja‹.«

»Nein, Tyril, bleib.« Sie drehte sich wieder um.

»Du wolltest von Anfang an nicht, dass ich mitkomme.«

»Was ich sagte, Tyril, …«

»Empfindest Du doch noch etwas für mich?« Neue Hoffnung keimte in Tyril auf, nur 
um von einem Kopfschütteln erstickt zu werden.

»Es tut mir wirklich leid, Tyril. Ich bin jetzt Gennoh. Und doch brauche ich Dich.«

»Wozu?« Seine Stimme schaffte nur noch ein Flüstern.

»Wir sind die Dihati Qo.«

»Ich bitte Dich.« Tyril hob die Hände und ließ sie wieder fallen. »Mich
in diese 
Prophezeiung hineinzuziehen. Das hast Du Dir doch nur ausgedacht.«

Abermals schüttelte Szarah den Kopf. »Wir sind es, Tyril. Wir müssen den Ring 
hüten, den Kerker errichten.«

»Was macht Dich so sicher, dass es gerade wir sind?«

»Ich habe uns gesehen. Vor langer Zeit. Als Gennoh noch Gennoh war. In der Qomra 
Wig’ke. Jetzt ist diese Zeit.«

»Was hast Du gesehen?«

Szarah atmete hörbar aus und drehte den Kopf zur Seite. »Wir betraten die Kammer 
der Ewigkeit. Mit uns Gennoh selbst, dessen Erinnerung ich in mir trage sowie eine weitere
Inkarnation von Gennoh und ’te Kall.«

»Grinn ’te Kall?«

»Ja.«

»Was geschah dann?«

»Gennoh verließ die Kammer.«

»Er verließ die Kammer? Und ’te Kall? Sein Erzfeind?«

»Ich weiß nicht, was danach geschah. Was immer geschehen wird, es ist unsere Aufgabe,
nicht die des damaligen Gennoh.«

»Aber hätte er es nicht zu Ende bringen können?«

»Er wird es zu Ende bringen, Tyril. Ich werde es zu Ende bringen. Aber nur mit 
Deiner Hilfe.«

Ein langes Schweigen trat ein. Sie standen sich gegenüber, ohne einander anzusehen.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Tyril schließlich.

»Einen Freund besuchen.«
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Die
Höhle lag nicht weit entfernt vom Herrenhaus. Ein gewaltiger Eingang, doch verlor 
sich das Innere schnell in der Dunkelheit.

»Dein Freund liebt es rustikal.« Tyril stand im Eingang und studierte die Risse und 
Löcher in der Höhlendecke.

»Er hat einen eigenwilligen Sinn für Komfort. Und hör auf die Decke zu inspizieren; 
sie wird Dir schon nicht auf den Kopf fallen.«

»Warst Du noch mal Baumeister oder Magierin?«

»Hier in dieser Welt bin ich beides.« Sie lächelte ihn an. »Schon vergessen?
Das 
Herrenhaus ist Gennohs Werk. Wir sind in Sorca. Komm jetzt.«

Szarah schritt voran. Tyril nahm sich noch einen Moment, einen Riss zu verfolgen, 
der sich tief in die Dunkelheit der Höhle zog. Er war keineswegs überzeugt. Schon Szarahs
Ausführungen über die Dihati und dass sie Teil der Prophezeiung waren, waren 
absurd. Warum sollte er ihr da mit der Höhle trauen?

»Jetzt komm endlich«, echote es ihm tiefer aus der Höhle entgegen.

Warum tat er das? Er seufzte. Er setzte einen Fuß nach vorne, dann den nächsten. 
Sein Blick haftete an der Decke, bis ihm das nötige Licht fehlte, um Einzelheiten zu 
erkennen.

* * *

Eine blaue Kugel schwebte vor Szarah her und beleuchtete die Höhle. Trotzdem war sie 
nicht in der Lage, die Wände zu bescheinen.

»Diese Grotte ist gewaltig.« Tyril drehte sich um die eigene Achse. Er konnte weder 
die Wände noch die Decke ausmachen.

»Ja, Sciento braucht Platz.«

»Sciento?«

»Wer stört meine Ruhe?« Majestätisch erfüllte das Grollen der Stimme die
Kaverne.

Tyril zitterte. In seinen Knochen echote die Frage nach. »Was … war … das?«

Szarah lachte. »Darf ich vorstellen: das älteste mir bekannte Orakel. Hüter des Wissens.
Culum Sciento.«

Der Kopf des Drachen schoss vor und Tyril schrie auf. Das Haupt des Culum pendelte 
an seinem langen Hals und starrte in die schreckgeweiteten Augen seines Gegenübers. 
»Gibst Du immer noch mit mir an, alter Mann?«, fragte es Gennoh.

Sciento drehte sein Haupt in Gennohs Richtung und die blauen Augen strahlten ihn 
an aus dem Körper einer jungen Frau. Der Drache schob die ledrigen Brauen nach oben. 
»Alter Mann! Gut siehst Du heute aus, Gennoh – für einen Menschen. So jung und süß. 
Fast schon zum Anbeißen.«

Szarah schnaubte. »Ich bin keine Jungfrau, die Du entführen kannst.«

»So, so, Du bist also keine Jungfrau mehr.« Der Drache fixierte mit seinem Seitenblick
Tyril. Der fiel aus seiner Starre, nur um schuldbewusst zu Boden zu blicken.

Szarah funkelte den Drachen an. »Lass das. Wir sind nicht wegen Deiner Spielchen 
hier, Sciento.«

»Ihr existiert nur wegen meiner Spielchen.«

»Oh«, rief Szarah aus. »Warst Du wieder zu lange allein? Gibst Du Dich Deinen 
Wahnvorstellungen hin?«

»O ja, das tu ich. Momentan wabert ein Möchtegernzauberer durch meinen Fieberwahn,
gefangen im Körper einer Frau, der wohl, trotz meiner vielfältigen Bemühungen, 
niemals die grundlegende Natur der Magie verstehen wird. Es wäre drollig, wenn es 
mich nicht jedes Mal so deprimierte.«

»Du große, fette Echse«, explodierte Szarah. »Was bildest Du Dir eigentlich
immer 
ein? Immer wenn ich hierherkomme, fällt mir wieder ein, warum die Menschen vor 
langer Zeit begonnen haben, Deine Art auszuradieren.«

Die vertikalen Pupillen den Drachen verengten sich. Rauch stieg aus seiner Nase.

Tyril stand mit offenem Mund neben den Kontrahenten. Sein Kopf schnellte von 
einem zum anderen. Hatte Szarah nicht von einem Freund gesprochen? »Stopp!«, 
schrie er und trat zwischen die beiden. Er bekam den heißen Dampf ins Gesicht und 
bereute seine Entscheidung sofort.

Doch Szarah hatte sich dadurch wieder gefangen. »Es tut mir leid, Sciento, es tut mir 
leid.« Sie warf die Arme in die Luft. »Das war dumm.«

Der Drache nahm den Kopf zurück und blies den Rauch aus. »Gut, lassen wir es dabei 
bewenden. Du bist angespannt, junge Frau.«

»Das wäre nicht weiter verwunderlich. Wir werden den Kreis schließen, Sciento. Der 
Kerker ist errichtet. Wir müssen nur noch den Schlüssel herumdrehen.«

»Das war von dieser Ebene der Zeit stets der Fall, Gennoh. Es geht nur darum, wann 
Du bereit bist.«

»Es muss noch eine Aufgabe erfüllt werden, dann können wir den Ring holen und uns 
Grinn und Tang stellen.«

Der Drache bog zustimmend seinen langen Hals. »Ihr beide seid also Die, die waren
.«

Tyril versuchte durch heftiges Schütteln, seinen Kopf zu klären, erreichte aber nur das 
Gegenteil. Die Dihati, eine Prophezeiung, der Kreis der Zeit und als wären die Dinge 
nicht schon kompliziert genug, auch noch ein Drache. Er schnaufte durch. »Müssten 
laut der Weissagung Die, die sind nicht zuerst kommen?«, fragte er.

»Das, junger Freund, kommt darauf an, von welchem Winkel der Zeit aus Du den 
Kreis betrachtest. Unsere liebe Frau Gennoh«, dabei blickte er auf Szarah, »beginnt den 
Kreis mit dem Verlust des Rings.«

»Aber ich dachte, der Ring ist in Sicherheit?«, warf Tyril ein.

»Ist er«, antwortete Szarah. »Doch wir brauchen ihn. Deshalb werden wir ihn aus
der 
Qomra Wig’ke holen. Wir können sonst nicht gegen Tang und Grinn bestehen.«

»Warum erwartest Du, dass der Ring verlorengeht? Wenn wir die beiden besiegen …«

»Falls wir die beiden besiegen. Ich kann Dir nicht sagen, wie und warum der Ring 
verlorengeht, ich weiß nur, dass er es tut.«

»Woher weißt Du das?«, fragte Tyril.

»Die Weissagung, Tyril. Ich, Gennoh, habe sie prophezeit.«

»Er hat Orakel gespielt. War wohl auf mich neidisch«, mischte sich der Drache ein.

»Einer musste ja Deine Aufgabe erfüllen. Du warst nicht dazu imstande. Mein lieber 
Sciento, Du weißt zwar eine Menge, aber viel zu bruchstückhaft.«

Tyril kratzte sich am Kinn. »Und um dieses Bruchstückmosaik zu füllen, weißt
Du 
jetzt ganz genau, wo, wann und warum der Ring verschwindet.«

Szarah stampfte mit dem Fuß auf, Sciento lachte. »Du hast keine Ahnung, wie schwer 
es ist, die Zukunftssicht zu meistern«, fauchte sie Tyril entgegen.

»Ach.« Der Drache entblößte bösartig zugespitzte Dolchzähne.
»Aber einem armen 
alten bedauernswerten Drachen darf man Vorhaltungen deswegen machen, ja?«

»Weder bist Du arm noch bedauernswert. Manchmal frage ich mich, ob Du überhaupt 
ein Drache bist.«

»Wenn Du möchtest, können wir testen, wie gut Deine Feuerschutzauren sind.«

Tyril hob die Hände. »Ich habe eine ungefähre Vorstellung, wie gut meine
Auren sind, 
deshalb möchte ich Euch bitten, von jedweder Form des magischen Kräftemessens 
Abstand zu nehmen.«

Sciento blickte zu Szarah. »Redet der immer so geschwollen daher?«

»Nur wenn er Angst hat. Mit der Zeit flüchtet er sich in Sarkasmus. Kann nicht mehr 
lange dauern.«

Tyril verschränkte die Arme vor der Brust. »Würde mich nicht wundern. Es ist die 
einzige Möglichkeit mit Dir auszukommen. Und Du machst jedem Mann Angst.«

»Siehst Du«, sagte sie zu Sciento.

Der Drache kicherte in sich hinein. »Ich glaube, wir entfernen uns zu weit von Eurem 
eigentlichen Anliegen. Gennoh kommt nie hierher, ohne etwas zu wollen. In welchen 
Schwierigkeiten steckst Du diesmal?«

»Grinn sucht nach den Steinen.«

»Tut er das nicht schon immer?«

»Er hat eine Söldnerarmee aus Banditen ausgehoben und stiftet mächtig Unruhe. 
Hier in Sorca scheint er zielstrebig der Suche nachzugehen.«

»Das sind Schwierigkeiten. Wieso hat er so viel Spielraum? Müsste er nicht Tang auf 
die Füße treten?«

»Das frage ich mich auch. Ich halte momentan Ausschau nach ihm.«

»Ist er vielleicht tot? Grinn könnte ihn überlistet haben.«

»Das wäre zur Abwechslung eine gute Nachricht«, sagte Tyril.

Szarah schüttelte den Kopf. »Ich habe Grinn getroffen. Hätte er Tang besiegt,
hätte er 
weniger missmutig dreingeschaut. Außerdem hätte er es mir aufs Brot geschmiert. Das 
ließe er sich nicht entgehen.«

»Du siehst also die Zeit zum Handeln. Bevor Grinn seine Stellung ausbauen kann.«

»Ja, Sciento.«

»Worauf wartest Du dann noch?«

»Die Steine. Wenn Grinn sie findet und es schafft sie zu manipulieren, sehe ich auch 
mit Ring nicht gut aus.«

»Er ist noch am Suchen«, sagte Tyril. »Wenn wir uns beeilen …«

»Laufen wir direkt in seine Falle. Oder Tangs. Oder in beide.«

»Gefährdest Du nicht den Sieg durch Deine Übervorsichtigkeit?«

»Nein, Tyril. Der Rat hat bereits für seine Überheblichkeit gezahlt. Sie haben ihn
auf 
Gishalta vernichtet und ich konnte nichts tun, außer zu sterben.«

Tyril nickte. »Dieser Geisttransfer ist hilfreich, was?«

»Wird mich aber nicht auf ewig retten. Sie kennen den Trick. Sie sind darauf vorbereitet.«

»Was
hast Du also vor?«, fragte der Drache.

»Ich will die Steine verschmelzen. Im verbundenen Zustand kann man keine direkte 
Manipulation durchführen. Die Verteidigung des jeweils anderen Steins würde das verhindern.
Der Weise blockt Had’de Magie, das Chaos blockt Sorca.«

»Gennoh, dafür brauchst Du einen Verbündeten. Sag nicht, dass Du Deinen bedauernswerten
Begleiter Had’de lernen lässt.«

»Traust Du mir das wirklich zu?«

»Wenn Dir etwas an unserer Freundschaft liegt, dann frag das lieber nie wieder. Die 
Antwort könnte Dir missfallen.«

»Griesgrämige alte Schuppenechse.«

»Mit wem willst Du den Zauber ausführen. Und nein, ich kann kein Had’de.«

»Mit Tang Ok.«

»Bist Du von Sinnen, Gennoh?«

»Das frage ich mich auch immer«, stimmte Tyril zu.

Szarah stemmte die Hände in die Hüfte. »Dann sagt mir doch, ihr Neunmalklugen, 
wen ich sonst nehmen sollte? Grinn sucht bereits nach ihnen und glaubt sich seinem 
Ziel nahe. Wenn ich ihm mit der Verschmelzung komme, sieht er die Verzweiflung in 
meinen Augen und lacht mich aus.«

»Tang wird das auch tun.«

»Wenn er erfährt, dass Grinn kurz davor ist, die Steine zu manipulieren, muss auch er 
handeln. Ich wäre mir nämlich nicht sicher, ob ich Grinns erstes Ziel wäre.«

Der Drache nickte. »Ein guter Punkt. Doch Tang wird Dich austricksen.«

»Ich erwarte nichts anderes. Das versucht er immer.«

»Ihr hättet niemals anfangen sollen mit den Steinen herumzuspielen. Das Streben 
nach gottgleicher Macht kennt nur eine Richtung. Den Untergang.«

»Bitte, verschon mich diesmal. Unser Streben hat auch Schönes hervorgebracht. 
Schau Dich doch um. Ohne die Steine wäre dies hier nicht möglich.«

»Vor allem nicht der Ring.«

Szarah seufzte. »Ja, es war ein Fehler.«

»Was auch immer Du tust, Gennoh, wiederhole diesen Fehler nicht.«

»Ich kann die Jahrzehnte nicht mehr zählen, die ich dabei bin, ihn zu korrigieren«, 
sagte Szarah.

»Dein Beharren an der Verantwortung war schon immer das Einzige, was ich an Dir 
bewunderte, Gennoh.«

»Das ist Euch Flugechsen wohl fremd«, grinste Szarah.

»Wartet mal«, sagte Tyril. »Können wir nicht ein Treffen mit beiden
arrangieren?«

»Tyril, sie werden sich weder gegenseitig umbringen, um uns einen Gefallen zu tun, 
noch tatenlos zusehen, wie ich den Ring hole. Deshalb benötige ich eine Ablenkung, 
sprich Poran und seine Truppen.«

»Aber wir haben hier einen Drachen. Einen feuerspeienden Drachen. Sag den beiden 
sie, sollen kommen und ruhig ihr ganzes Söldnerpack mitbringen. Dann brennen wir sie 
nieder.« Tyril ballte die Fäuste. »Wir blasen sie zu Asche, treten sie in den Staub der 
Geschichte. In einem Meer goldener Flammen lassen wir sie ertrinken.«

Szarah ließ ihren Kopf auf die Brust fallen und massierte ihre Nasenwurzel. Sciento 
bog seinen langen Hals vor Lachen. »Tyril«, begann Szarah, »Du kannst nicht einfach 
alles abfackeln, was Dir im Weg ist.«

»Warum nicht?«

»Es könnte jemand ein Gegenfeuer zünden, das Dich verschlingt.« Der Drache 
schluckte Luft hinein und spuckte Lachen aus. »Du gefällst mir, Mensch. Deine Art der 
Problemlösung hat es mir angetan.«

»Sciento, bestärk ihn nicht auch noch darin. Es bringt ihn schon in genug Schwierigkeiten.«

»Wenn
er mit Dir zusammen ist, ist alles andere harmlos.«

Szarah ballte eine Faust und knuffte die Luft vor dem Drachen.

»Willst Du mich schlagen, Gennoh?« Der Schädel kam nach vorne und Sciento reckte 
das Kinn hoch. »Tu Dir aber nicht weh.«

Szarah beschwor einen Feuerball und warf ihn gegen den Drachenkiefer.

»Aua. Wäre ich kein Drache, hätte ich mich jetzt verbrannt.«

»Bitte, lasst diese Kindereien.« Tyril stutzte und blinzelte. »Ich hör mich an
wie 
meine Mutter. Wisst ihr was, macht weiter, Grinn und Tang werden schon warten.«

»Schon gut, schon gut, ich hör auf.« Szarah gab sich geschlagen. »Sciento,
ich 
benötige Deinen Rat. Ich brauche Tang. Wie kann ich mich gegen ihn absichern? Ihr 
Drachen habt für den Flug Auren, die ihr über längere Zeit aufrechterhalten könnt, ohne 
an einer Stelle zu verharren.«

Sciento verzog die Lederwülste seiner Lippen. »Ich fürchte, da kann ich Dir nicht 
helfen, Gennoh. Es war schon schwierig genug, Dich die Vasallenaura zu lehren. Dieser 
andere Zauber ist uns Drachen angeboren. Wir beherrschen ihn, wie wir das Atmen 
beherrschen. Wir müssen ihn nicht lernen. Diese Fähigkeit auf einen Menschen zu übertragen,
auch noch in der Kürze der Zeit …« Sciento schüttelte das Haupt.

»Schade. Ich hatte gehofft, dass Du uns mit Magie unterstützen könntest. Ich habe 
Angst, Sciento, ich gebe das nur ungern zu. Mit Tang zusammen muss ich jederzeit 
bereit sein, ihn hässlich und ziemlich endgültig aus der Welt zu tilgen, ganz egal welche 
Auswirkungen es auf die Welt hat. Wenn nicht, erkennt er meine Schwäche und macht 
es mit mir.«

»Es tut mir leid, Gennoh. Mit dieser Aura kann ich Dir nicht dienen. Aber wenn Du 
auf meine Magie Wert legst, dann lass mich Deinem netten Begleiter ein Geschenk 
machen.«

»Mir?«, fragte Tyril. »Ich bin kein Magier.«

»Oh, das wird sich ändern. Du trägst eine Armbrust bei Dir, sehe ich.«

»Ja, ein Geschenk der königlichen Garde.«

»Die Garde ist spendabler als zu meiner Zeit. Zieh einen Bolzen aus Deinem Köcher 
und reiche ihn mir.«

Tyril tat wie ihm geheißen. Er hielt Sciento einen Bolzen entgegen. Der Drache schob 
sein Maul vor Tyril und hauchte die Bolzenspitze an. Der Atem traf auch Tyril und er 
verzog das Gesicht. Sein Haut kribbelte und spannte sich. Man konnte im Odem dieses 
Drachen Brathähnchen zubereiten, selbst wenn er nicht Feuer spie.

Die Bolzenspitze schmolz, formte sich neu und begann zu pulsieren, als hätte sie 
einen eigenen Herzschlag. Rote und blaue Farbtöne schwammen vor Tyrils Augen 
ineinander. Das Leuchten lächelte warm und bedrohlich. Schweißperlen liefen Tyril 
über das Gesicht. Er wollte den Bolzen fallenlassen. Er schrie beinahe vor dieser 
Urgewalt. Doch sein Dämon gab ihn nicht wieder her. Es war das Schönste, das er je 
gesehen hatte. Er versank in der Harmonie des brennenden Schmerzes.

»Da Du Feuer so sehr magst, junger Freund, schenke ich Dir den Drachenodem. Verwahre
diesen Bolzen gut. Verwende ihn nur, wenn Du wahrlich verzweifelt bist.«

Gab es etwas Verzweifelteres, als eine nach Brand schreiende Seele?

Tyril lächelte.
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Der
Mond brach sein Licht durch die Wipfel der Bäume. Sterne funkelten am Firmament,
Grillen zirpten. Tyril bewunderte den Bolzen. Das Feuer, das an seiner Spitze 
brannte, ohne den Schaft zu verzehren. Das Farbenspiel der Magie. Diese Macht.

Ein Eulenruf schreckte Tyril hoch. Eine weiße Schleiereule setzte sich auf einen Ast. 
Szarah wandte sich der Eule zu. Sie sahen sich an. Sie sprachen zwar nicht, aber Tyril 
hatte den Verdacht, als kommunizierten sie trotzdem. Er steckte den Bolzen weg, stand 
auf und ging zu Szarah.

»Er kommt«, wandte sich Szarah an ihn.

»Tang Ok kommt wirklich? Das hätte ich nicht erwartet.«

»Wieso? Hältst Du mich nicht für vertrauenswürdig genug?«

»Wärst Du darauf eingegangen, wenn der Vorschlag von Tang käme?«

Szarah überlegte einen Moment, bevor sie antwortete. »Das ist etwas anderes.«

»Ja, sicher«, meinte Tyril sarkastisch.

»Wichtig allein ist, dass er kommt«, wehrte Szarah ab.

»Ich bin nach wie vor nicht überzeugt, dass dies eine gute Idee ist«, sagte Tyril.
»Du 
kannst ihm nicht trauen. Nachdem, was Du von ihm erzählt hast, sind wir morgen früh 
eher tot, als einen Schritt weiter in Deinem Plan.«

»Ich kenne das Risiko sehr wohl und ich werde auf der Hut sein. Ich weiß, was die 
beiden dem Rat von Gishalta angetan haben.«

»Warum holst Du nicht den Ring jetzt schon? Alles wäre soviel einfacher.«

»Nichts wäre einfach, Tyril. Sie würden es merken und sich gegen mich
verbünden.«

»Du hast sie doch über Generationen davon abgehalten.«

»Und es mehrfach beinahe mit dem Leben bezahlt. Tyril, sowohl ’te Kall als auch 
Tang Ok streben nach der Herrschaft über das Reich. Beide alleine sind mächtig genug 
gegen den König zu bestehen. Schau Dir nur das Chaos an, das momentan im Reich 
herrscht. Nur weil die beiden sich gegenseitig bekämpfen und ich meine Intrigen 
spinne, ist der König noch auf dem Thron. Lang wird das nicht mehr so bleiben.«

Sie setzten sich wieder ans Lagerfeuer und Szarah warf neue Zweige hinein. »Beide 
wollen den Ring, Tyril. Oder direkt an die Steine. Wir müssen den Weg zu den Steinen 
versperren. Wir müssen zuerst verhindern, dass sie die Quelle direkt anzapfen. Danach 
können wir uns um den Ring kümmern.«

»Ich hoffe, es gibt noch ein danach.«

* * *

Tyril stand dicht bei Szarah. Die Lichtung bot sonst keinen Schutz. Sie luden den Fuchs 
in den Kaninchenbau ein und Tyril zweifelte mehr und mehr am Verstand seiner Begleiterin
– und an seinem.

Szarah hatte sie beide mit etwas umgeben, dass sie Vasallenaura nannte. Tyril konnte 
es nicht sehen, doch er spürte das Knistern.

Magie. Warum hatte er sich auf all das eingelassen? Szarah hatte dem Prinzen den 
Mumpitz erzählt, dass in jedem Magie steckte. Was wollte sie damit erreichen? Ihn 
gefügig machen, damit sie ihn nach Belieben lenken konnte? Damit sie die Weissagung 
erfüllen konnte? Gennohs Weissagung, oder sollte er besser sagen ihre Weissagung?

Er traute Gennoh nicht. Er traute dem Dihati-Kram nicht und dem Ring schon gar 
nicht. Und doch war es dieser Gennoh, an dem Tyrils Zukunft hing. Sollte diese Aura 
versagen, würde Tang nur noch ein Häufchen Asche von ihm zurücklassen.

Er erschien am Rand der Lichtung. Groß und schlaksig. Ein Bogen nebst Köcher 
umschlang seine Statur. Er beäugte Szarah, dann Tyril und wieder zurück zu Szarah. 
Tang Ok lachte.

»Eine Frau dieses Mal, Gennoh, alter Knabe. Ganz neue Möglichkeiten ergeben sich 
da. Und Du hast auch gleich einen Begleiter für die richtigen Erfahrungen.«

Tyril betrachtete seine Fußspitzen. Szarahs Augen blitzten.

»Die Vasallenaura kannst Du auch aufgeben, Gennoh. Du hast einen Unterhändler 
geschickt. Ich achte den Waffenstillstand.« Tang schüttelte sein Haupt. »Eine weiße 
Schleiereule als Unterhändler. Das kann auch nur Dir einfallen, Gennoh. Beinahe hätte 
ich sie runtergeholt.«

»Das hast Du früher schon getan, Tang. Und mit voller Absicht.«

»Ich?«

»Ja, Du.«

Tang lachte. »Ach, die guten alten Zeiten, wie ich sie vermisse, Gennoh. Ich könnte 
stundenlang mit Dir darüber plauschen, aber mal im Ernst: Weswegen bin ich hier?«

»Die Steine, Tang«

»Oh, Du willst sie mir geben? Wie nett von Dir.«

»Sei nicht albern. Ich will Dir nur Dinge nehmen. Die Steine stellen eine Bedrohung 
dar. Sie sind ungeschützt.«

»Du meinst, für alle verfügbar, was mir gut gefällt. Bis auf die Tatsache, dass
Du sie 
versteckt hast, nachdem wir weg waren.«

»Ja, wenigstens dazu konnte ich die anderen noch überreden.«

»Sieh es ein, Gennoh. Sie waren schon immer eine Last. Sie waren der Grund, warum 
wir nie etwas erreichten, etwas beschließen, zum Guten wenden konnten. Du solltest 
uns dankbar sein, dass wir sie für Dich entfernt haben.«

»Für mich entfernt?«, brauste Szarah auf.

»Beruhig Dich, Liebes.« Tyril legte eine Hand auf ihre Schulter.

Szarah schüttelte sie ab. »Du und Grinn, Ihr habt sie ermordet, abgeschlachtet, weil 
Euch der Rat im Weg war. Und wir konnten nie etwas zum Guten wenden, weil Ihr 
beide immer dagegen wart.«

»Gennoh, immer noch der alte sture Schädel. Selbst im Körper einer jungen Frau. 
Nun sag, altes Weibsstück, was willst Du von mir?«

»’te Kall sucht nach den Steinen.«

Tang zögerte. Dann zuckte er mit den Schultern. »Das ist nicht gerade eine Neuigkeit. 
Ich tue es auch.«

»Nur bist Du nicht nah genug dran, sie zu finden. Grinn schon.«

»Worauf willst Du hinaus?«

»Willst Du, dass ’te Kall die Steine bekommt, Tang?«

»Nein.«

»Dann hilf mir. Hilf mir den Stein des Chaos mit dem Stein der Weisen zu verbinden.«

»Bist
Du von Sinnen?«, blaffte Tang.

»Ich weiß, auch Du kannst sie dann nicht mehr verwenden. Aber auch kein anderer 
kann ihre Macht missbrauchen.«

»Du bist der Einzige, der hier missbraucht, Gennoh, Frauenzimmer.«

»Na schön, dann bekommt eben Grinn die Steine, wenn Dir das lieber ist. Ich kann 
ihn nicht aufhalten. Wenn er sie erst mal gefunden hat, ist es zu spät. Natürlich kannst 
Du auch zuschauen, wie ich den Ring hole, dann kümmere ich mich selber drum.«

»Das könnte Dir so passen!«, rief Tang.

»Dann verbünde Dich mit mir. Wir sind Feinde, Tang. Doch Grinn ist unser beider 
Feind. Wir können ihn stoppen. Wenn die Steine verbunden sind, können sie nur 
wieder gelöst werden, wenn abermals das Gute und das Böse vereint daran arbeiten.«

»Du meinst die Dummen und die Schlauen«, warf Tang ein.

»Wann glaubst Du, wird das je wieder geschehen?«, fuhr Szarah fort, als wäre sie 
nicht unterbrochen worden.

»Sobald Du es für nötig hältst, mir statt Grinn in den Rücken zu fallen.
Also morgen, 
Du verräterischer Hund.«

»Ich habe den Rat nicht verraten, wie andere, die ich kenne.«

Tang ballte die Faust. »Der Rat war ein aufgeblasener Kinder…«

Szarah hob die Hände. »Entscheide Dich, Tang. Ich möchte den Zugriff auf die Steine 
unterbinden, das weißt Du genau. Ich paktiere nicht mit Grinn in dieser Sache und 
werde es auch nicht.«

Tang schnaubte. Doch er zwang seinen Jähzorn nieder und dachte nach. Er war kein 
Freund von ›Der Feind meines Feindes …‹ und dem ganzen Quatsch, aber Gennoh, die 
Frau, hatte recht. Tang konnte nicht riskieren, dass der Chaosstein in ’te Kalls Hände 
fiel. Dann lieber selbst darauf verzichten. Und vielleicht konnte man dem alten Mann im 
Körper einer jungen Frau noch ein Schnippchen schlagen. Schließlich würde sie Tang 
genau dorthin führen, wo er schon seit Ewigkeiten hinwollte – zu den Steinen.

Tang rieb sich das Kinn. »Du willst also die Steine verbinden.«

Szarah nickte.

»Selbst mit meiner Hilfe gäbe es da noch ein klitzekleines Problem. Die Steine werden 
verteidigt. Der Weise wird von den Seraphen eifersüchtig bewacht. Und man sollte sich 
nicht von ihrer Niedlichkeit täuschen lassen. Von den Chaoten ganz zu schweigen.«

Szarah zog die Schultern nach oben. »Die Seraphen konnten uns beim Ring auch 
nicht aufhalten – leider. Die Chaoten, nun, da hoffe ich auf Dich.«

Tang Ok nickte. »Da brauchen wir eine Menge Überzeugungskraft. Von der hässlichen 
und brutalen Sorte.«

»Also bist Du dabei?«, fragte Szarah.

»Sag«, antwortete Tang, »wo hast Du die Steine noch mal versteckt?«




27

Sein
Mundwinkel zuckte. Wo blieb Tang nur so lange? Er müsste längst zurück sein. 
War es doch eine Falle? Hatte Gennoh ihn erwischt? Die Arme auf dem Rücken verschränkt,
tigerte er vor dem Portal, das zum Burr-Thal führte, hin und her.

Das Knacken eines Zweiges ließ ihn herumfahren. »Wo zur Hölle warst Du so
lange?«, 
fragte er seinen Mitverschwörer.

»Bei Gennoh. Wir haben über die alten Zeiten geplauscht. Das weißt Du doch,
Grinn«, 
antwortete Tang Ok.

»Ich dachte bereits, die alte Intrigenspinne hätte Dich erwischt.«

»Von wegen. Er ist es, der im Netz zappelt. Du hast ihn ziemlich zugesetzt. Außerdem 
haben wir Gennoh ganz schön nervös gemacht. Die Plünderungen im Reich haben ihre 
Wirkung nicht verfehlt. Er glaubt, Du seist kurz davor, die Steine zu finden.«

»Ja, und ich wünschte, ich hätte sie schon. Dieser widerliche Wurm. Und seine verfluchte
Vasallenaura. Beinahe hätte ich die Dirne, die ihn jetzt beherbergt ausgelöscht.« 
Grinn ’te Kall strich sich über den Bart, dann fiel sein Blick auf die Person hinter Tang. 
»Wer ist der Junge?«

Tang drehte sich um. »Das ist mein Lehrling. Zu Gennoh konnte ich ihn nicht mitnehmen
und länger allein lassen wollte ich ihn nicht.«

»Du hältst Dir einen Lehrling?«, fragte Grinn verblüfft.

»Sie sind nützlich.«

»Und ganz schön fett.« Mit den Armen deutete er die nicht unbeträchtliche
Leibesfülle
des Jungen an.

»Das macht ihn so manipulierbar. Er ist genusssüchtig. Nur das Beste vom Besten, 
obwohl er arm ist, wie eine Wanderratte. Er verschlingt Had’de geradezu.«

»Trotzdem hat er bei unserer Besprechung nichts verloren«, sagte Grinn. »Schick
ihn 
auf die andere Seite des Portals. Dort kann er warten.«

Tang nickte und winkte dem Jungen. Dieser gehorchte und trat durch das Portal ins 
Burr-Thal.

»Ich treffe mich mit Gennoh morgen früh wieder«, nahm Tang ihre Unterhaltung 
wieder auf. »Er möchte die Steine verschmelzen.«

»Verschmelzen? Und er fragt Dich um Hilfe? Er muss ganz schön verzweifelt sein.« 
Grinn lächelte bei dem Gedanken.

»Das ist er. Du musst mal in seine Augen blicken. Das ist unsere Chance, Grinn. Er 
hat Angst, er wird unvorsichtig. Wir können ihn mit Leichtigkeit übertölpeln.«

»Er hat den Ring«, gab ’te Kall zu bedenken.

»Noch hat er ihn nicht wieder aus der Kammer geholt.«

»Doch wenn die Steine verschmolzen sind, ist er der Einzige, der auf sie zugreifen 
kann.«

»Wenn wir ihn an Ort und Stelle vernichten, wird das nicht geschehen«, entgegnete 
Tang.

»Dann kommt keiner mehr an den Ring.«

»Und? Brauchst Du ihn für was anderes, als Gennoh zu rösten? Soll er doch auf ewig 
in der Qomra Wig’ke verschimmeln.«

»Du willst also Gennoh töten, bevor er die Steine verschmilzt und sie dann selbst 
nutzen?«, fragte Grinn.

»Im Gegenteil. Ich halte das Verschmelzen für eine wunderbare Idee. Gennoh kommt 
dann auch nicht mehr an die Steine. Genauso wenig wie Du.«

»Oder Du.«

Tang nickte.

»Was hast Du vor, sobald Gennoh weg ist?«

»Wir beide wissen, was dann als Nächstes kommt. Wir werden unsere Kräfte messen, 
Grinn, aber ohne auf irgendwelche Hilfsmittel zurückzugreifen. Ein ehrlicher, offener 
Kampf, ohne die falsche Schlange Gennoh.« Tang rieb sich die Hände. »Oh, das wird 
eine ganz neue Erfahrung.«

»Wie willst Du Gennoh überlisten?«

Tang zeigte mit dem Finger auf Grinn. »In dem ich Dich mitnehme.«

»Mich mitnehmen? Gennoh wird bemerken, wenn ich Euch in eine Illusion gehüllt 
folge.«

»Du sollst uns nicht folgen. Wir werden Dich direkt vor seinen Augen verstecken. Er 
wird vollkommen ahnungslos sein.«

»Wie willst Du das anstellen?«

Tang griff in sein Wams und brachte eine Kristallkugel zum Vorschein.

»Möchtest Du mir die Zukunft weissagen, Tang?«

»Nein, Dich transportieren.«

Grinn runzelte die Stirn, dann hob er die Augenbrauen. »Eine Karzerkugel? Darin hält 
man aufsässige Lehrlinge zur Bestrafung gefangen. Hältst Du mich wirklich für so dämlich,
da hineinzusteigen?«

»Ich bitte Dich, Grinn, wo bestünde denn Gefahr für Dich? Gennoh kann Dich nicht 
entdecken, wenn ich Dich darin mitführe. Er käme nie auf die Idee, eine Kugel zu sondieren.
Du kannst jederzeit aus ihr raus. Das hier ist Sorca, schon vergessen? In dieser 
Welt gibt es kein Gefängnis, das einen Magier halten kann.«

»Da ist was dran.« Grinns Mundwinkel zuckte. »Trotzdem gefällt es mir nicht.
Du 
hast etwas vor, das sehe ich Dir an. Du willst mich ausschalten.«

»Grinn, denk doch bitte mal nach. Wie sinnvoll wäre es, Dich auszuschalten, solange 
ich mich noch mit Gennoh herumschlagen muss? Ihm die Arbeit abnehmen? Für wie 
dämlich hältst Du mich?«

»Tang, ich hab nicht vor, auf den ältesten Trick der Zauberschule reinzufallen. 
Gefangen im magischen Gefängnis.«

Tang schob den Einwand mit offenen Handflächen von sich. »Pass auf, ich lege die 
Kugel hier auf den Boden und gehe dort hinten hin. Du kannst reinschlüpfen und 
wieder rauskommen. Wie wär’s?« Tang trat einen Schritt vor und senkte die Stimme. 
»Grinn, ich brauche Dich gegen Gennoh. Wenn die Steine verbunden sind, hat er die 
besten Karten auf der Hand. Er muss nur den Ring holen. Dann müssen wir beide ihn 
auf Gishalta stellen. Wenn er uns austrickst und den Ring aus der Kammer holt, bevor 
wir eingreifen können, reduzieren sich unsere Chancen dramatisch.«

Grinn nickte. Tang hatte recht. Sein Plan hatte Hand und Fuß. Trotzdem traute er ihm 
nicht. Dafür war Tang viel zu irrational in seinem Handeln. »Gut«, sagte Grinn, »leg sie 
hin, wir werden es probieren.«

Tang legte die Kugel vor ihm ab und entfernte sich. Grinn sprach den Zauber, 
schrumpfte und seine Substanz floss in die Kugel hinein. Einen Zungenschlag später 
war er wieder draußen.

»Und?«, fragte Tang.

»Ich kann jederzeit raus, ja. Aber woher weiß ich, wann der richtige Zeitpunkt ist? Da 
drin kann man nichts von der Umgebung sehen.«

»Wir können mental kommunizieren, wenn ich die Kugel in der Hand halte.«

»Das stimmt. Daran habe ich nicht gedacht.«

»Du hattest auch nie einen Lehrling, den Du maßregeln musstest. Lass es uns probieren.«
Tang kam heran und hob die Glaskugel auf.

Grinn funkelte ihn an. »Na, gut. Aber versuch keine Tricks, Tang. Ich komme da 
wieder raus, dann brate ich Deine Seele.«

»He, ich bin derjenige der Dir die ganze Zeit erklärt, dass man da drin keinen Magier 
gefangen halten kann.«

Grinn nickte grimmig. Dann sprach er die Worte und floss wieder in die Kugel hinein.

Kaum war Grinn verschwunden, holte Tang aus und warf die Kugel durch das Portal. 
Er stützte die Hände auf die Knie und lachte. Er hielt sich den Bauch und lachte lauthals.
Er konnte sich nicht halten und fiel auf den Boden. Tränen liefen ihm über die 
Wange.

* * *

Die fetten Finger des Jungen schmierten über die Kugel. Er grinste. Sein Meister trat 
durch das Portal und er bot ihm die Kugel ehrerbietig dar.

Tang bleckte die Zähne. Er nahm die Kugel und hielt sie vor sein Gesicht. »Der
älteste, 
billigste Trick, wie Du schon sagtest. Trotzdem fällst Du drauf rein.« Er lachte. »Hast 
Du das Portal vergessen, neben dem Du standest, mein lieber Grinn? In Sorca konnte 
ich Dich nicht halten. Aber hier, in der wahren Welt, wirst Du meinen Bannspruch nicht 
brechen.« Er feixte und warf die Kugel von einer Hand in die andere. »Jetzt kannst Du 
Dir in aller Ruhe eine Geschichte für Deine Enkel ausdenken, damit Du nicht so blöd 
aussiehst, wenn Du ihnen hiervon erzählst. Ach, Moment, ich vergaß, Enkel wirst Du da 
drin wohl keine zeugen können.«

Tang schüttelte sich vor Lachen und warf die Kugel seinem Zauberlehrling zu. »Pass 
gut darauf auf. Verlier sie nicht. Ich habe einige Zeit in Sorca zu verbringen. Den anderen
Trottel ausmanövrieren. Denk Du an den kleinen Dienst, den Du als treuer Untertan 
Deinem König zukommen lassen sollst.«

Die fleischigen Lippen verzogen sich spöttisch. »Der König wird sich nicht beklagen. 
Jedenfalls nicht hinterher, Meister.«

Das Lachen der beiden störte die Vögel auf. Bosheit echote von den Wänden des 
Jungfrauenkessels. Er hatte für immer seine Unschuld verloren.




28

Das
Herrschaftshaus lag warm gebettet in den Sonnenstrahlen vor ihnen. Der Wind trug 
den Duft der wilden Rosen aus dem Garten in ihre Nasen. Zwei Meisen neckten sich in 
der Luft und sangen gegenseitig ihre Zuneigung.

Tang drehte sich zu Szarah. »Das ist nicht Dein Ernst.«

Szarahs Lippen zogen sich von Ohr zu Ohr. »Doch. Sie liegen im Garten hinterm 
Haus.«

Tang klatschte die flache Hand gegen die Stirn. »Wenn ich bedenke, wo wir schon 
überall nach diesen Dingern gesucht haben. Ich war sogar bei Sciento in der Höhle.«

Szarah lachte. »Du hast doch schon Probleme nur daran vorbeizugehen. Das hat man 
vorhin wieder gemerkt.«

»Hast Du das Grollen gehört? Sciento spürt mich. Wärst Du nicht dabei gewesen, 
hätte es wieder eine Auseinandersetzung gegeben.«

»Was habt Ihr gegen den Drachen?«, fragte Tyril.

»Ich kann Schuppenechsen nicht ausstehen«, antwortete Tang ohne ihn anzuschauen.

»Du wolltest sein Blut, um zu prüfen, ob es Dich unverwundbar macht«, sagte Szarah.

»Die Legenden behaupten es.«

»Sciento sagte nein.«

Tang schnaubte. »Das würde ich an seiner Stelle auch. Es gibt schließlich nur einen 
Weg, an sein Blut zu kommen.«

»Ihr habt Euch mit dem Culum angelegt.« Tyrils Augen wuchsen vor Erstaunen aus 
ihren Höhlen hinaus.

Tang fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Ich bin Großmagier, Liebesknecht.
Ich kann mich mit allem anlegen.«

»Warum lebt dann der Drache noch?«

Tang sprang auf Tyril zu, die Hand zum Zauber erhoben, Vernichtung auf den Lippen. 
Szarah schritt dazwischen, die Hände erhoben. »Du willst das nicht tun, Tang. Denk an 
unsere Abmachung.«

»Wenn Dein vorlauter Befriediger weiter sein Maul aufreißt, werden wir unsere 
Abmachung neu verhandeln müssen.«

»Er ist nicht mein Liebesgespiele und er kann nichts dafür, dass Sciento Dir das 
Feuermal auf die Seele gebrannt hat.«

Tangs Augen bohrten sich in Szarahs Aquamarin, die Augen des verhassten Gennoh 
’di Albah. »Und Dir rate ich, nicht weiter meine Geheimnisse auszuplaudern, Weib.«

Szarah stemmte die Hände in die Hüfte. »Du kannst gerne probieren, was das Weib
 
dazu zu sagen hat, solltest Du sie oder ihren Begleiter angreifen.«

Keiner wich dem Blick des anderen. Eine Minute starrten sie sich unverwandt an. 
»Hüte in Zukunft Deine Zunge, Magierin.«

»Damit die Welt nicht erfährt, wie der große Tang Ok besiegt wurde? Weil er sich
mit 
Dingen anlegte, die viel größer waren als er? Nicht nur in körperlicher Hinsicht? Hast 
Du deswegen den Rat vernichtet? Weil alle Deine Schande kannten? Du hast Dich mit 
einem Drachen angelegt und verloren. Trag es wie ein Mann.«

Tang knirschte mit den Zähnen. Seine Hände ballten sich. Seine Fratze färbte sich
rot. 
»Ich hasse Dich, Gennoh.« Er drehte sich um und stampfte zum Herrenhaus.

»War es eine gute Idee, ihn so zu provozieren?« Tyril schaute dem zornbebenden 
Magier nach.

»Das musst Du gerade fragen. Überleg Dir zweimal, was Du sagst, Tyril. Der hier«, 
Szarah deutete mit dem Kinn auf Tangs Rücken, »droht nicht damit, Dich in einen 
Frosch zu verwandeln. Er brennt Dir Deine Seele aus.«

* * *

Tang trat Kiesel aus dem Weg, um seine Wut abzureagieren, doch es half nichts. Ihre 
Vereinbarung sagte nichts darüber, dass er sich Beleidigungen eines elendigen Liebesdieners
gefallen lassen musste. Er würde diesen Wicht abschlachten. Gennoh würde er 
dabei zusehen lassen, bis dieser an der Reihe war.

Einen Sorca-Magier zu vernichten, sollte den Chaoten eigentlich gefallen. Damit 
dürfte es nicht schwer sein, sie zur Kooperation zu bewegen. Er brauchte nur etwas 
Staub. Sobald die Steine verschmolzen waren, konnte kein existierender, noch kommender
Widersacher sie gegen ihn verwenden. Er musste mit Gennoh zusammenarbeiten,
um diese Gefahrenquelle auszuschalten, selbst jetzt, da Grinn sein Gefangener war.

Er wartete in der Mitte des verwilderten Gartens. Gennoh kam hinter ihm her, der 
Gespiele im Respektabstand.

»Deine Begabung als Gärtner ist nur als lausig zu bezeichnen, Gennoh. Selbst als Irrgarten
geht dieses Gestrüpp nicht durch.«

»Solange Du Dich nicht mehr zurechtfindest, ist alles in Ordnung.« Szarah grinste 
Tang an.

»Ich hoffe für Dich, das wird keine Falle.«

»Aber, aber, Tang, traust Du mir das wirklich zu?« Szarah spielte die gekünstelte 
Unschuld.

»Geht einfach voran ihr beiden, ich folge unauffällig.«

»Du fällst uns in der Folge in den Rücken, wolltest Du sagen.« Szarah bat Tang
mit 
einer Handbewegung an ihre Seite. Der Magier nickte widerwillig, doch folgte er ihrer 
Aufforderung. Gemeinsam folgten sie dem Pfad zur Hinterseite des Hauses. Dort befand 
sich ein Schuppen, aus groben Holzbrettern gezimmert.

»Du willst doch nicht jetzt mit der Gartenpflege anfangen?«, fragte Tang Ok.

»Wer hat sich beschwert, dass der Garten zu verwildert sei?«, kam Szarahs Gegenfrage.

Bevor
Tang antworten konnte, stellte sie sich vor den Schuppen, zeichnete Symbole in 
die Luft und sprach die Öffnungsformel.

»Du hast Deinen Schuppen magisch versiegelt?« Unglaube stand Tang im Gesicht.

Szarah schob den Riegel zurück und die Tür schwang auf. Mit einer theatralischen 
Armbewegung deutete sie in das Innere des Schuppens. »Ich bitte einzutreten.«

Das bläuliche Schimmern eines Teleportationsportals waberte über die Türschwelle 
nach draußen.

Tangs Augenbrauen zuckten. »Hast Du noch weitere Portale in Deinem Garten 
stehen, Gennoh?«

»Ich doch nicht, Tang.«

Tang schaute sie an und sagte nichts. Szarah deutete einladend auf das Portal. Tang 
schüttelte den Kopf.

Szarah seufzte absichtlich. »Kein Vertrauen mehr auf dieser Welt.«

»Nicht mal auf zweien«, erwiderte Tang. »Du gehst vor. Vergiss nicht, dass Dein 
liebreizender
Diener bei mir verweilt. Komm nicht auf dumme Ideen.«

Szarah blickte zu Tyril, dem nicht gerade wohl in seiner Haut war. »Gut, Tang, wie Du 
möchtest.« Szarah trat durch das Portal und war verschwunden.

Tang presste seine Hand auf Tyrils Schulter. »Jetzt wir.«

Tyril wollte die Hand abschütteln, aber das bescherte ihm nur eine Schmerzkaskade, 
die durch seine Schulter zuckte. Tangs Mund lächelte, während seine Augen boshaft 
blitzten. »Noch möchte ich Dich nicht umbringen, weil ich auf Gennohs guten Willen 
angewiesen bin. Allerdings würde ich nicht zu sehr darauf vertrauen. Und jetzt durch 
das Portal.«

* * *

Fels umgab sie von oben, von unten, von links und von rechts. Tyril blickte nach oben. 
Graues, gesprungenes Gestein taumelte über seinem Kopf. Wassertropfen perlten aus 
den Rissen und klatschten Tyril ins Gesicht. Er wischte das Nass aus seinen Augen und 
betrachtete die Höhle.

Metallene Halterungen mit glühenden Steinen ragten aus dem Fels und erhellten die 
Szenerie. Tyril hielt eine Hand vor den ungewöhnlichen Fackelersatz. Keine Wärme, nur 
Licht. Kein Wunder, ihm fröstelte.

Tang stieß Tyril von sich und schaute sich um. Szarah erwartete ihn mit verschränkten
Armen und triumphierendem Grinsen.

»Das ist die Altargrotte, Gennoh. Hier befinden sich die Steine nicht mehr. Du hast sie 
gestohlen.«

»Du und Grinn, Ihr beide lasst Euch zu sehr von Illusionen täuschen. Behaltet das 
ruhig bei.«

Die drei traten aus der Nische des Portals in die kathedralenhafte Grotte. Das Schimmern
des Portals verschwand plötzlich. Tyril drehte sich um und sah nur noch Fels. Es 
sah so aus, als ließe sich nicht nur Tang leicht von Illusionen täuschen.

Zwei geschmiedete Dreifüße standen in der Mitte des großen Hohlraums, zehn 
Manneslängen voneinander entfernt. Beide waren leer. Sie waren konstruiert, etwas 
Schweres zu halten. Da sie auf der Suche nach zwei Steinen waren, konnte sich Tyril 
auch vorstellen, was in die Dreifüße gehörte.

Der getarnten Nische gegenüber befand sich der natürliche Eingang in die Grotte. 
Eine dunkle Öffnung in ein tiefverzweigtes Höhlensystem. Kein Sonnenstrahl konnte 
sich in die Grotte verirren.

»Wo sind wir?«, fragte Tyril.

»Ganz in der Nähe der Zeitkammer. Sehr zu Tangs Missfallen, vermute ich.« Szarah 
grinste ihn an.

»Nicht mal Du kommst von hier schnell genug in die Kammer, Gennoh«, sagte Tang.

Tyril schaute Szarah fragend an.

Szarah deutete zur Decke. »Uns trennen nur mehrere Tonnen Granit vom Versammlungsplatz.«

»Wir
befinden uns im Berg Gishalta?«, fragte Tyril ungläubig.

»Sieh an. Der Kleine scheint nicht nur als Bettwärmer Qualitäten zu haben,
Gennoh.« 
Tangs Sarkasmus ließ Tyril dessen gesamte Verachtung spüren. »Also, Frau Gennoh, wo 
sind die Steine?«

»Du warst schon immer zu ungeduldig, Tang.«

»Eine meiner besseren Eigenschaften.«

Szarah hob die Arme und sang ihren Zauber. Die Luft wurde gleichzeitig kälter und 
wärmer. Tyril schwitzte und fröstelte. Die Fackelsteine erloschen und zündeten ihr 
Feuer heller als zuvor. Ein dumpfer Gong dröhnte durch Tyrils Ohren und hallte von 
den Höhlenwänden.

Das Portal war wieder sichtbar. Links und rechts davon befanden sich jetzt zwei 
Durchgänge. Aus der rechten Öffnung pulsierte helles, unnachgiebiges Licht. Die andere 
schien jedwede Helligkeit zu verschlucken.

»Das war wohl die prahlerischste Sigillenverwebung, die ich je für einen Tarnzauber 
gesehen habe. Du warst schon immer ein Angeber, Gennoh.«

»Neidisch, Tang?«

»Ein bisschen. Diese Schuppenechse hat Dich viel gelehrt. Bestreite erst gar nicht, 
dass die Lederbraue ihre Krallen im Spiel hatte.«

Szarah lächelte spöttisch. »Ihr beide mögt Euch wirklich.«

Tang schnaubte. »Aber ich werde meine Kenntnisse in den Illusionszaubern vertiefen. 
Äußerst mächtig. Grinn und ich hatten die Grotte auf den Kopf gestellt, aber wir waren 
uns nicht einmal bewusst gewesen, dass diese Nebenstollen existierten. Vielleicht probiere
ich das bei den Feuerhöhlen aus.«

»Die Feuerhöhlen.« Szarah schwang ihre Augenbraue nach oben. »Haben es Dir
die 
Ignams angetan oder ihr Erz?«

»Die Skelette.«

»Welche Skelette?«

»Vergiss es, Gennoh.«

»Ignams waren doch Feuerteufel, oder?«, fragte Tyril.

»Nein, Tyril, wir gehen nicht dorthin.«

Tang registrierte amüsiert die aufgekommene Spannung zwischen den beiden. Doch 
Szarah starrte seinen bohrenden Blick nieder.

»Gut. Wie gehen wir weiter vor?«, fragte Tang.

»Lass uns die Dreifüße zusammenstellen. Auf ihren Respektabstand brauchen wir 
keinen Wert mehr zu legen.«

»Im Gegenteil. Wir werden sie lehren besser miteinander auszukommen.«

»So wie wir, Tang?«

Der Had’de-Magier lächelte sardonisch.

»Also nein.« Szarah wandte sich an Tyril. »Begebe Dich in den rechten Gang, Tyril. 
Dort liegt der Stein der Weisen. Bring ihn zu uns.«

»Ich? Allein?«

»Tang und ich dürfen die Steine vorerst nicht berühren. Sonst aktivieren wir die 
Abwehrmechanismen.«

»Ach, das habt Ihr Euch aber fein ausgedacht. Wen hättest Du eigentlich die Drecksarbeit
verrichten lassen, wenn ich nicht mitgekommen wäre?«

»Ich wusste, ich konnte mich auf Dich verlassen«, meinte Szarah leichthin.

Tang griente. »Ich würde Dir ja so gern helfen, Liebesdiener. Leider darf ich Dir nicht 
unter die Arme greifen und muss bedauerlicherweise zusehen, wie Du Dich ganz allein 
abrackerst.«

»Tang, Du bist nicht hilfreich«, sagte Szarah.

»Ich bin ich. Und er sollte wissen, wo sein Platz ist.«

Tyrils Blick verfinsterte sich, doch er sagte nichts. Er schluckte den Ärger, drehte sich 
um und ging in den rechten Gang.

* * *

Obwohl das Leuchten aus dem Gang quoll, strahlte der Stein der Weisen nicht. Weiß, 
wie Marmor mutete er an mit roten und schwarzen Einsprengseln. Er sah aus, wie ein 
ganz gewöhnlicher Stein. Was Tyril sehr enttäuschte.

Er hatte mehr erwartet. Mehr Macht, mehr Gewalt, eine überwältigende Präsenz, 
doch nichts. Der sagenumwobene Stein der Weisen kam nicht mysteriöser daher als ein 
normaler Marmorbrocken.

Der Steinbrocken besaß annähernd Kugelform und maß eine Elle im Durchmesser. Zu 
zweit konnte man ihn bequem tragen. Aber die hochnäsigen Magier fanden es ja lustig, 
ihn die ganze Arbeit verrichten zu lassen.

Szarahs Absicht durchschaute er. Sie wollte die Hände frei haben, um sich Tang entgegenzustellen,
sollte diesem eine Gemeinheit einfallen. Tyril sah keinen Sinn darin, 
dagegen zu protestieren. Szarah war sein einziger Schutz. Gegen Tang Ok konnte er 
nicht bestehen. »Warum bin ich eigentlich hier?« Szarah. Er ließ die Schulter hängen. 
Hoffnung, vermaledeite Hoffnung.
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Schweiß
strömte über Tyrils Gesicht. Er hatte beide Arme unter den Chaosstein gepackt 
und hievte ihn, von einem Bein aufs andere stampfend, den Gang Richtung Hauptraum. 
Wer immer den Magiern geholfen hatte, die Steine zu verstecken, sie hatten sein Mitgefühl.

Kalt
presste sich der schwarze Stein gegen seine Wange. Rote und weiße Quarze spielten
auf der rauen Oberfläche mit dem Auge Verstecken. Nicht nur weigerten sich beide 
Steine trotz Kugelform zu rollen, der Chaosstein schluckte das vorhandene Licht. Dies 
führte dazu, dass man ihn wie hypnotisiert anstarrte. Der Verstand konnte sich das 
Phänomen einfach nicht erklären. Selbst beim Schleppen stierte Tyril unablässig auf 
den Stein und stolperte mehrere Male.

»Ja, so ist gut, Liebessklave. Nur noch ein Stück. Mehr nach rechts, ach nein, ich 
meinte links. Oder Du bleibst doch besser in der Mitte.«

»Noch ein Wort und ich erlaube ihm mit dem Stein Deine Zehen zu zertrümmern, 
Tang«, schnitt Szarahs markige Stimme durch Tangs Hohn. Szarahs und Tangs Blicke 
trafen sich und er klappte den Mund zu.

Der Stein plumpste auf das Dreibein und Tyril stieß einen Seufzer der Erleichterung 
aus. Er wischte sich den Schweiß mit dem Handrücken von der Stirn und stützte sich 
mit der anderen instinktiv am Chaosstein ab. Nur um im nächsten Moment hochzufahren.
Tang lachte. Spannungen entluden sich zwischen den Steinen, die nur noch zwei 
Fingerbreit auseinander standen.

»Es beginnt. Sie werden bald erwachen«, sagte Tang.

»Wer wird erwachen?« Tyrils Augen weiteten sich mehr und mehr, je länger er das 
Gewitter der Steine beobachtete.

»Die Wächter«, antwortete Szarah. »Tang, der Eingang.«

Szarah und Tang wandten sich dem natürlichen Eingang der Grotte zu. Die Wächter 
durften keine Möglichkeit finden, in die Welt draußen zu entkommen. Szarah sang den 
Zauber, Tang krächzte die Abscheulichkeit hervor. Tyril presste die Hände an die Ohren 
und ging in die Knie. Blutfäden tropften aus seiner Nase auf den Boden. Das Deckengewölbe
am Eingang krachte. Platten platzten ab, Brocken regneten, dann gab die Felsdecke
nach und stürzte herunter. Staub wirbelte auf und Tyril hustete den Reiz aus 
seinen Lungen.

Die Magier versiegelten den Eingang zusätzlich durch eine Barriere. In ihre Auren 
gehüllt, konnte weder der Staub noch die Magie des jeweils anderen ihnen etwas 
anhaben.

Szarah drehte sich zu Tyril, dessen Augen tränten, die Nase den Boden rötete und der 
dabei war, seine Lunge auszuspeien. Ein Hauch verließ ihre Lippen und streifte seine 
Wange. Der Staub legte sich, das Bluten hörte auf und er bekam wieder Luft.

»Schade. Vorher hat er mir besser gefallen«, bemerkte Tang.

Szarah ignorierte ihn. »Tyril, das Portal ist jetzt der einzige Zu- und Ausgang. Wenn 
das hier ganz dramatisch schief laufen sollte, springst Du durch das Portal und rennst 
zum Culum. Halt nicht an, schau Dich nicht um. Wenn die Seraphen und die Chaoten 
los sind, ist er der Einzige, der Dir vielleicht noch helfen kann.«

Tyril klappte den Mund auf, doch blieb er stumm. Was sollte er auch sagen? Warum 
hatte sie ihn nicht vorher über die Dramatik der Auswirkungen aufgeklärt? Vielleicht 
weil er dann wirklich nicht mehr hier wäre, und sie brauchten schließlich einen Steineschlepper.
Er nickte und bewegte sich näher zum Portal.

Szarahs melodische Stimme begann die Beschwörungsformel, kontrapunktiert durch 
das zerfetzende Stakkato der Had’de Magie. Reines Licht zuckte aus Szarahs Fingern auf 
den Stein der Weisen hinab. Tang negierte die Existenz des Lichts und hüllte Chaos in 
Finsternis.

Schreie zerrten durch Tyrils Kopf und seine Hände fanden wieder ihren Platz auf den 
Ohren. Doch es half nicht. Er spürte die Qualen tausender Seelen. Die Schmerzen hallten
von den Steinen empor, brachen gegen den Fels und donnerten zurück auf den 
Boden.

Der weise Stein glühte. Chaos verschlang das Schimmern. Beide schienen zu wachsen. 
Sie berührten, dann durchdrangen sie sich. Risse durchzogen beide Steine. Druck pulsierte
gegen die Außenwände und die Brocken pochten im Takt schlagender Herzen. Die 
Schreie vereinigten sich zu einem schrillen Crescendo, die Luft vibrierte, Schweiß 
strömte Szarahs Körper hinab, Blut floss aus Tangs Augen. Die Magier hoben ihre Arme. 
Sie zwangen die Kräfte in die Steine zurück. Sie zitterten.

Tyril kreischte seinen Schmerz gegen die Decke, um das Klagen der unsichtbaren 
Kehlen zu übertönen. Das Portal. Es war hinter ihm. Er brauchte nur durchgehen, um 
dem Schmerz zu entfliehen. Seine Knie gaben nach und er küsste den Boden.

Ein blutroter Blitz krachte durch die Grotte und fegte die beiden Magier von ihren 
Füßen. Szarah schlug auf den Rücken, Tangs Kopf schmiegte sich an die Felswand – 
Stille.

Tyril nahm die Hände von den Ohren. Ein dauerndes Piepsen unterbrach die Stille, 
aber es kam nicht von außen, es kam aus seinem Schädel selbst. Er hob den Kopf. Szarah
und Tang lagen am Boden. Die Steine auf ihren Metallbeinen. Zwei Fingerbreit auseinander,
wie gehabt. Kein Staub. Kein Laut. Frieden. Stille.

Etwas war dramatisch schiefgelaufen.

* * *

Tyril drehte sich um, wollte aufspringen. Schmerz verzerrte seine Züge. Die Beine versagten.
Er schob die Arme nach vorne, seine Fingernägel krallten gegen den nackten 
Fels und zogen seinen Körper hinterher. Das Portal schimmerte. Es war nicht mehr 
weit. Und doch hätte es am anderen Ende des Erdenrunds stehen können.

Er streckte die Hand aus. Seine Finger streichelten die Magie des Teleportzaubers. Er 
konnte den verwilderten Garten auf der anderen Seite riechen. Er würde ihn nicht erreichen.
Sie spielten mit ihm und er wusste es.

»Deine Fingerkuppen mögen entkommen, der Rest Deines Körpers nicht. Also nimm 
die Hand runter.«

Glockenhell umschmeichelte der kindliche Sopran sein Ohr. Er lächelte. Seine 
Schmerzen – vergessen. Er zog die Hand zurück und drehte sich im Liegen um.

Eine Fee? Tyril blinzelte mit den Augen. Er hatte noch nie eine Fee gesehen, aber 
genau so hatte er sie sich als Kind immer vorgestellt. Ihre Schmetterlingsflügel schlugen 
schneller als sein Auge folgen konnte. Die kleine Gestalt war weiß, rein, strahlend. Es 
schmerzte, sie anzusehen. Doch tat er es und er lächelte dabei.

Eine zweite Gestalt gesellte sich zur ersten. Ebenso hell, ebenso schmerzend. Fünf 
weitere schwebten von der Decke herab. Ein weiteres Dutzend näherte sich, dann noch 
eins.

»Wer bist Du?«, fragte das erste Wesen.

»Tyril.«

»Tyril, warum störst Du unsere Ruhe.«

»Ich … ich störe nicht, ich meine, ich wollte nicht … Seid Ihr Feen?«

Die Lichtgestalten kicherten im Chor.

»Du hast keine Wünsche frei, Tyril. Wenn wenigstens Deine Gedanken in Freiheit 
sterben sollen, beantworte unsere Frage.«

»Frage? Welche Frage? Oh.« Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf, um ihn zu 
klären. Ein mehrstimmiges Kichern begleitete ihn. »Eure Ruhe. Ich hatte nicht vor sie 
zu stören. Ich weiß noch nicht einmal, wer Ihr seid.«

»Wir sind die Seraphen. Teil der Weisheit. Unsere Ordnung ist die der Welt.«

»Ihr seid die Seraphen?« Tyril wollte die Augen aufreißen, aber die Helligkeit der 
Lichtwesen ließ ihn die Augen zusammenkneifen. Seine Schutzreflexe arbeiteten wieder; 
er nahm das als gutes Zeichen.

»Wen hattest Du denn sonst erwartet, Tyril?«

»Vielleicht uns.« Quietschend zerrte die Stimme in Tyrils Gehör. »Was
drängelt Ihr 
Euch auch immer vor.« Pein, süß wie Honig, goss sich über Tyrils Nervenstränge. Er 
wollte schreien, doch der Schmerz klang ab, nur um wieder anzuschwellen, aufs Neue zu 
reizen und wieder zu entfliehen.

Dunkle Stellen breiteten sich zwischen den Lichtwesen aus. Finstre Schemen, die das 
Auge nicht fassen konnte. Sie waren nicht schwarz, sie negierten die Existenz. Sie 
befanden sich nicht an einem Ort, an dem Ort befand sich nichts. Leere. Verleugnung. 
Nicht-Licht.

Sie blieben nicht an einem Fleck. Sie wuselten von oben nach unten, links und rechts, 
vorne und hinten und störten die Ordnung des Lichts, wo immer sie konnten.

Tyril schloss die Augen. Er konnte den Nicht-Anblick nicht mehr ertragen. »Chaoten«,
sagte er.

»Oh«, rieb die Stimme aus in Honig getauchten Kieseln. »Du kennst uns.«

»Es fällt selbst uns schwer, Euer Nicht-Existenz zu ignorieren«, antwortete die
Lichtgestalt
für Tyril.

»Ja, mit wenigen Mitteln sorgen wir für einen bleibenden Eindruck.«

»Was wollt Ihr?«, fragte Tyril.

»Was wir wollen? Du scheinst es noch nicht begriffen zu haben, Menschlein. Die 
Frage lautet, was zur Hölle des ungeborenen Chaos willst Du?«

»Weg von hier.«

Eine Woge des Lachens schlug ihm entgegen, glockenhell und verwesend süß.

»Entschuldige, Menschlein, ich sollte wirklich lernen, mich in Eurer widerwärtigen, 
kleinen Sprache besser auszudrücken. Was wolltest Du, bevor wir Dich brachen und an 
den Boden nagelten.«

»Ich wollte Szarah helfen.«

»Szarah?«

»Die Frau.«

»Oh, ja, da war ein Weibchen. Wobei wolltest Du ihr helfen?«

Tyrils Kopf schwirrte. Er hielt die Augen weiter geschlossen. Schmerz pochte gegen 
seine Schläfen. »Die Steine. Sie konnte sie nicht berühren.«

»Aber Du, Du konntest es.«

»Ja«, hauchte er.

»Das heißt, es ist Deine Schuld, dass wir in der Nähe dieser widerlich leuchtenden 
Wesen geraten sind, möge das immerwährende Chaos sie verschlingen.«

»Möge das Licht der Ordnung das Chaos für immer ausbrennen und Nicht-Leben in 
Leben verwandeln«, entgegnete der Seraph. »Tyril, wie konntest Du uns das nur 
antun?«

»Szarah wollte es.«

»Menschlein, hast Du auch einen eigenen Willen, oder tust Du alles, was diese Dirne 
Dir sagt?«

»Ja.«

»Bin wohl nicht der Einzige, der Probleme mit dieser Sprache hat. Hast Du jetzt einen 
eigenen Willen oder hörst Du auf die Dirne.«

»Ja.«

»Ich geb’s auf. Lasst uns seine Existenz aus der Welt brennen.«

»Ich liebe sie.«

»Er tat es aus Liebe«, sang das Licht. »Ist das nicht wunderbar?«

»Ja, und so überaus dämlich. Deine Existenz ist bereits unwürdig. Wird nicht
weiter 
auffallen, wenn wir sie aus allen Ebenen der Zeit ausradieren.«

»Nur für einen Chaostrottel kann Liebe dämlich sein«, schimpfte das Lichtwesen.

»Schau ihn Dir doch an. Wie soll er jemals diese Frau lieben? Er macht sich was vor. 
Feuer ist seine Leidenschaft. Feuer brennt in seinem Herzen und Feuer verzehrt seine 
Seele.«

»Ich wollte es nicht«, wimmerte Tyril.

»Du hast aber die Steine zusammengestellt.«

»Ich hatte nicht nachgeschaut. Wie hätte ich es wissen können?«

»Wissen können, dass wir hier sind? Wer sonst glaubst Du bewacht die Steine, 
Menschlein? Und wo wolltest Du nachschauen?«

»In der Scheune.«

»Scheune? Oha. Jetzt phantasiert er.«

Tyril hielt den dröhnenden Schädel zwischen den Händen. Er hätte nachschauen 
sollen. Das Mädchen. Es tat ihm leid. Die Soldaten. Er hatte sie gerettet. Es war gut. Es 
war vorbei. »Es wird nie vorbei sein«, sagte die andere Stimme. »Hör auf, mich zu verleugnen.«
Tyril schlug die Augen auf.

»Lasst uns endlich das Menschlein beiseiteschaffen und das Portal hinter ihm 
genauer betrachten. Wo es hinführt, gibt es bestimmt eine Menge Spaß.«

»Eine Menge Arbeit«, sagte der Seraph. »Das Licht wird Ordnung bringen.«

»Das Chaos wird die Ordnung stürzen und neues Leben gebären.«

»Wir bändigen das Chaos. Vorwärts, retten wir die Welt hinter dem Portal.«

»Nein!«, brüllte Tyril und richtete den Oberkörper auf. Schmerz. Er verzog das 
Gesicht. »Die Welt will nicht von Euch gerettet werden.«

»Wir haben nicht vor, die Menschen um Erlaubnis zu fragen«, sagte der Seraph.

»Und ich habe nicht vor, Euch ziehen zu lassen.«

Der helle und der dunkle Chor des Lachens verspotteten Tyril. Er konnte nicht aufstehen,
sich nicht umdrehen und losrennen. Selbst wenn es gelänge, er würde es niemals
bis zum Drachen schaffen. Doch brauchte er das? Schließlich hatte er den Drachen 
hier.

Er zog den Bolzen aus seinem Köcher und hielt die pulsierende Spitze den vorrückenden
Wesen entgegen. Ihr Vorstoß stoppte.

»Ist es das, wofür ich es halte?« Tyril hörte ein Zittern in der vorher
despotischen 
Stimme.

»Drachenodem«, wisperte der Seraph.

»Haben wir uns jemals der Magie der Drachen gestellt?«

»Wir nicht. Aber wir lassen dem Chaos gerne den Vortritt.«

»Nicht so schnell, liebe Verbündeten. Er hat nur einen dieser Bolzen. Wie viele kann 
er damit von uns treffen? Einen? Zwei? Wir fliegen schneller, als er zielen kann. Lasst 
ihn uns verwirren und an ihm vorbeihuschen.«

»Ihr huscht gar nirgends vorbei.« Tyril wandte den Kopf und stieß den Bolzen in
die 
Magie des Portals. »Brenne!«

Das blaue Schimmern entzündete sich. Die Hitzeexplosion drückte die schwebenden 
Wesen nach hinten. Tyril schützte seine Augen mit dem Arm. Die Magie des Portals 
glomm in feurigem Rot.

»Ein Feuerportal«, kreischte der Chaot. »Wir werden brennen, wenn wir es passieren.«

Der
Seraph schoss vor. »Gib uns die Beschwörungsformel, Tyril.«

»Welche Beschwörungsformel?«

»Um das Portal zu passieren, welche sonst.«

»Warum sollte ich?«

»Weil wir Dir sonst einen unangenehmen Existenzbruch durch den Schädel pumpen, 
Menschlein«, mischte sich das Chaos ein.

»Das werdet Ihr auch, wenn Ihr die Formel habt.«

»Wir lassen Dich leiden, Mensch. Du wirst darum betteln, sie uns sagen zu dürfen.«

Tyril zuckte die Achseln. »Mag sein. Nur kenne ich die Formel selbst nicht. Das ist 
mein erstes Feuerportal. Mit den Details bin ich nicht vertraut. Mein Plan war nur, Euch 
hier gefangen zu halten. Wie es aussieht, hat er funktioniert.«

Die Ordnung fauchte ihren Lichtblitz in Tyrils Augen, das Chaos leuchtete seinen 
Donner durch sein Gehör. Der Angriff schmetterte Tyril zu Boden. Die Schar des Chaos 
und die Formation des Lichts stürzten auf ihn.

* * *

Die Sigillen glühten, Reinheit zuckte durch die inexistentiellen Schemen des Chaos, 
kaltes Feuer der Verdammnis zerschnitt die Flügel des Lichts. Die Chöre schrien. Verzweiflung
ließ Ordnung ins Chaos stürzen und Chaos den Platz der Ordnung einnehmen.

Szarah
und Tang hatten Tyrils Ablenkung genutzt, die Auren zu festigen. Gewoben 
aus Sorca und Had’de, in Form gezwungen von der Macht zweier Magier des Rates, 
umschlangen die Sigillen der ungleichen Schwestern die Wächter der Steine.

»Chaoten«, schrie Tang. »Ich versprach Euch die Seele eines Sorca-Magiers und wie 
habt Ihr es mir gedankt?«

»Seraphen«, rief Szarah. »Ich brachte einen Had’de-Jünger vor Euren
Opferaltar und 
Ihr habt mich verspottet?«

Die Arme der Ratsmagier zuckten und sie zogen die Auren enger. Wie Fischer ein 
Netz holten sie die Wächter ein.

»Ihr habt Eure Aufgabe vergessen.« Szarah zog an den Sigillen. »Ihr wolltet
hinaus, 
dabei habt Ihr die Steine zu schützen.«

»Ihr seid Teil der Steine.« Schweiß perlte von Tangs Gesicht. »Ihr seid nicht
ohne sie. 
Sie sind nicht ohne Euch.«

Die Seraphen schrien, die Chaoten brüllten. Sie flogen den verhassten Magiern entgegen,
bereit sie zu zerfleischen. Sorca gegen Sorca, Had’de gegen Had’de. Die Steine 
pulsierten, die Oberflächen sprangen auf, Licht und Nicht-Licht erfüllten die Höhlung 
der Grotte.

Die Schar der Wächter stieß auf die Magier herab, eine Manneslänge entfernt. Szarahs 
Pupillen weiteten sich. Drei Ellen, bis sie auftrafen. Tangs Nasenflügel zuckte. Zwei 
Ellen. Nackenhaare erhoben sich. Eine Elle.

Szarah und Tang umschlangen ihre Hände. Licht verbrannte Hoffnung, Chaos gebar 
Leben. Sorca spie, Had’de sang. Zwei Sprachen, eine Beschwörung. »Had’de, Sorca, die 
Schwestern sind gleich. Zwei Zwilling’, ein Keim. Arkan vereint im magischen Reich. 
Zwei Willen, ein Stein.«

Die Steine platzten auf, ihre Oberflächen verflüssigten sich. Strudel sogen die
Wächter 
in den Fels zurück. Doch zwei entgingen dem Sog. Sie führten den Pulk an und waren 
direkt vor den Magiern.

Der Seraph schoss auf Szarah zu, seine Magie in einem Lichtpunkt konzentrierend. Er 
zielte zwischen ihre Augen, da schnellte ihre freie Hand nach vorne, umschloss das 
Lichtwesen und ihre Verachtung negierte den Lebensfunken des Lichts.

Durch Tangs Faust floss das reine Licht des Lebens und löschte den Willen des Chaos, 
den sie gefangen hielt, aus.

Die Strudel der Steine vereinigten sich. Licht und Nicht-Licht durchdrangen sich, 
ohne einander auszulöschen. Chaos gebar, Licht ließ es sprießen. Licht versengte, Chaos 
verschlang.

Das Licht erlosch und die Strudel verfestigten sich. Der Stein der Weisen und der des 
Chaos waren miteinander verschmolzen. Jeder direkte Zugriff auf den einen würde von 
der Verteidigung des anderen geblockt. Die Willen zweier verfeindeter Magier hatte den 
neuen Stein geformt. Nur zwei Willen konnten ihn wieder brechen.

Szarah und Tang ließen ihre Hände los. Die Fäuste blieben fest verschlossen.
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Die
Sonne funkelte auf den Schindeln des Herrenhauses. Ein Spatz trällerte seiner 
Angebeteten ein Liebeslied. Die wilden Rosen verströmten den Duft der unbezwingbaren
Freiheit. Das Feuerportal spie Hitze, verbrannte Hoffnung und verwandelte 
Zuversicht in Asche.

Szarah schrie. Sie wälzte sich über den Boden vor den Schuppen, bohrte ihre Hände in 
die kühle Erde. Sie hatte versucht, mit der Vasallenaura eine sichere Passage durch das 
Flammenportal zu gewährleisten. Noch nie war jemanden ein Zauber über beide Welten 
hinweg gelungen – auch dieses Mal nicht.

Ihr Haar stand in Flammen, ihr Kleid war verbrannt, ihre Haut warf Blasen. Wie 
konnte man nur ein Feuerportal erschaffen, ohne die Beschwörungsformel zu kennen? 
Sie verfluchte Tyril. Sie verfluchte seine Nachkommen, sollte er jemals welche zeugen.

Sie hatte gehofft durch ihre Kenntnis der Selbstentzündung den Schmerz lindern zu 
können, doch sie vermochte es nicht. Drachenodem. Auch Sciento verfluchte sie. Doch 
sie hatte keine Zeit, sich ihrem Selbstmitleid hinzugeben. Tang wälzte sich neben ihr im 
Dreck, und wenn er schneller seine Selbstheilung aktivierte als sie, konnte sie sich vorstellen,
was er zu tun beabsichtigte, solange sie noch hilflos auf dem Boden lag.

Das war ihr Notfallplan. Sollte die Aura versagen, galt es den Schmerz dem Willen zu 
unterwerfen. Dies war Sorca und sie waren Magier des Rates. Vorbereitet konnte sie 
hier auch Verbrennungen durch Drachenodem heilen. Falls der Wille den Schmerz 
niederrang.

* * *

Tyril wendete und lief wieder in die andere Richtung, das Portal fest im Blick. Was dauerte
nur solange? Szarah wollte einen Stein durchs Portal werfen, sobald sie wieder auf 
den Beinen war. Sie sagte, in Sorca könne sie die Verletzungen durch den Odem niederringen.
Wenn sie wieder bei Kräften wäre, sollte Tyril durch das Portal treten, denn 
dann konnte sie ihn direkt heilen.

Tyril stoppte seine Wanderung vor dem Portal. Was, wenn Tang sie erwischt hatte? Er 
war mit ihr zusammen durchs Portal getreten. Wie immer trauten sich die beiden nicht 
und Tang wollte in keine Überraschung laufen, wenn er erst als Zweiter durchs Portal 
ging. Szarah war damit einverstanden, schließlich wusste sie nicht, was Tang mit Tyril 
anstellte, wenn Szarah nicht anwesend war. Tyril hasste diese Ränkespielchen.

Er betrachtete wieder die Bolzenspitze in seiner Hand. Das Farbenspiel der Magie 
beruhigte ihn. Wie einen Trinker ein frischer Krug Bier. Das Feuer brannte nicht mehr 
ganz so hell, weil ein Teil der Magie im Portal steckte, doch nach wie vor erfasste Ehrfurcht
seine Seele beim Anblick dieser Macht.

Szarah. Er verzog den Mund und zwang sich wieder das Portal anzusehen. Wo blieb 
das Signal?

* * *

Szarah stemmte sich mit den Armen hoch und brachte ihre Knie unter ihren Körper. Sie 
nahm den Kopf zwischen die Arme und schnaufte. Die Blasen bildeten sich zurück und 
hinterließen ein Kribbeln. Ihre Kopfhaut juckte, Haar spross und die Locken berührten 
den Boden vor ihrem Gesicht. »Auf das Haar kann ich verzichten. Lass mich diesen 
Körper aufrichten, verdammt.«

Sie verfluchte sich selbst. Sorca tat nur, was Szarah wollte. Doch seinem Willen Form 
zu verleihen wider den Wall dieser Schmerzen, brachte selbst Gennoh an seine Grenzen. 
Vor allem wenn man sich vorher mit einer Vasallenaura verausgabt hatte. Im Nachhinein
ein taktischer Fehler.

Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr. Tang richtete sich in den Vierfüßlerstand
auf. Er schüttelte sich wie ein Hund und seine verbrannte Kleidung glitt von 
seinem Körper. Er verzerrte die Wangenmuskeln, warf den Kopf in den Nacken und 
brüllte. Dann ebbte das Brüllen ab und ging in ein Lachen über.

Szarah hasste diesen Mann. Er musste die gleichen Qualen wie sie erleiden. Wie 
konnte man es da schaffen, zu lachen? Lernte man mit Had’de, den Schmerz liebzugewinnen?

Tang
Ok richtete sich auf die Knie auf. Über seine Haut wogte ein rotes Blasenmeer. 
Er griff mit beiden Händen in seinen Nacken, grub die Finger in die Haut und riss sie 
auseinander. Er zog sich die eigene Haut vom Kopf, über das Gesicht, Brust, Bauch, 
Beine, Rücken und Arme.

Er warf die abgestreifte Haut mit der Gleichgültigkeit einer Schlange weg. Er richtete 
sich auf und grinste Szarah an. Rohes Fleisch nässte den Boden. Er breitete die Arme 
aus, warf den Schädel in den Nacken und hämmerte sein Lachen auf den Amboss von 
Szarahs Nerven. Neue Haut überzog Fleisch, Muskeln und Sehnen. Tang spannte Brust- 
und Schultermuskeln, dann streckte er sich.

»Ah, Gennoh, da fühlt man sich doch gleich wie neu geboren, findest Du nicht auch? 
Oh, wie ich sehe, bist Du in puncto Extremregeneration ein wenig aus der Übung. Tja, 
das risikofreie Leben hat seine Nachteile, alter Mann.« Er verzog die neue Wangenhaut 
zu einem breiten Grinsen. »Was machen wir denn jetzt mit Dir, liebe Frau Gennoh? So 
hilflos in der Hocke können wir Dich unmöglich lassen. Warte, ich habe eine Idee. Die 
wird Dir gefallen. Ich könnte Dir helfen.« Er trat näher an Szarah heran und beugte sich 
zu ihr runter. »Ja, ein wenig meiner Magie könnte Dich ganz schnell wieder auf die 
Beine bringen. Wozu hat man denn Ratsbrüder?«

Er umrundete sie und rieb sich dabei die Hände. »Natürlich verspüre ich durch
die 
Wahl meiner Magiesprache eine gewisse Abneigung gegen den Gedanken, Dich frisch 
und munter hier herumlaufen zu sehen. Ich hoffe, dass nimmst Du mir nicht übel.«

»Verrecke«, fauchte Szarah.

»Aber, aber, aber. Gehört sich das für eine wohlerzogene Dame wie Dich, Gennoh? 
Wie immer bringst Du mir und meiner Situation keinerlei Verständnis entgegen und da 
erwartest Du, dass ich Dir helfe?«

»Ich erwarte, dass Du stirbst.« Szarah ließ sich zu Boden plumpsen, drehte sich
auf 
den Rücken, hob die Arme für den Feuerball. Tang hatte keine Verteidigung errichtet 
und die Distanz war zu gering, es jetzt noch zu tun. Ihre Lippen formten den Zauber und 
sie schrie; schrie ihren Schmerz hinaus.

Tang lachte. »Du solltest Dich auf Deine Heilung konzentrieren, lieber Gennoh. Das 
ist schon schwierig genug für Dich. Für ein kleines Flammenbällchen fehlt Dir momentan
wahrlich die Energie.« Er stellte sich vor Szarah und stemmte die Arme in die Hüfte. 
»Aber vielleicht habe ich auch einfach genug von Deinen Albernheiten, von Deiner 
hochnäsigen Art und Deinen Beleidigungen. Wie wär’s, ich lege meinen Finger auf 
Deine Stirn und lass einen Vergeltungsblitz durch Deinen entzückenden Körper 
fahren.« Er lächelte boshaft. »Tut bestimmt nicht weh.«

»Wie wär’s, ich lass die Drachenhöllen durch Deinen zusammengekniffenen Arsch 
fahren?«

Tang wirbelte herum, bereit den Blitzzauber auf die Bedrohung hinter ihm zu schleudern,
doch er entließ den Spruch nicht. Er knisterte um seine Fingerspitze, bereit entladen
zu werden sobald nötig. Tang lächelte Tyril an. Allerdings weniger selbstgefällig 
als zuvor Szarah. »Hast Du mit Deinem Spielzeug nicht schon genug Schaden angerichtet?«

Tyril
hielt die gespannte Armbrust stur auf Tangs Brustbein. Der Drachenodem gierte, 
sich durch einen Gegner zu fressen. »Eigentlich fange ich gerade erst an, so richtig Spaß 
damit zu haben.«

»Schau Dir doch nur mal an, was Du aus Gennoh gemacht hast? Ich weiß nicht, ob er 
sich jemals wieder erholt.«

»Nicht, wenn ich Dir die Entscheidung überlasse, Tang.«

»Du hast doch keine Ahnung, mit was Du da rumfuchtelst.«

»Als ich die Seraphen und die Chaoten aufgehalten habe, schienst Du mir doch darüber
recht glücklich zu sein.«

»Oh, die Idee mit dem Flammenportal war genial. Allerdings wohl eher ein Glückstreffer.
Wie sonst könnte man die Beschwörungsformel vergessen?«

»Ich hab sie nicht vergessen. Ich habe sie nie gekannt.«

»Was uns zu einem interessanten Punkt bringt, Drachenbettwärmer. Wie kamst Du 
unbeschadet durch das Portal?«

»Ich bin einfach hindurchgegangen.«

Tang hob die Augenbrauen. »Einfach hindurchgegangen? Wir haben Dir die Höllenqualen
ausgemalt, die Du erleiden wirst, wenn Dich das Portal verbrennt und Du bist 
einfach durchgegangen?«

»Szarah hat das Signal nicht gegeben. Ich dachte, es sei ihr etwas zugestoßen. Sieht so 
aus, als hätte ich gar nicht so unrecht mit meiner Vermutung.«

»Oh, Deiner Freundin geht es gut.«

»Aber nur weil ich hier bin. Sonst hättest Du sie geröstet.«

»Sie hat selbst in der Grotte zugegeben, dass sie mich den Seraphen opfern wollte. 
Was glaubst Du, wie ich da reagiere?«

»Wenn ich mich richtig erinnere, hattest Du sie als Gegenzug den Chaoten versprochen.
Ihr seid also quitt. Und verdankt Euer Leben der Wankelmütigkeit kleiner, 
schwirrender Feen.«

Tang lächelte. »Ich mag Deine Art, Junge. Du bist hart und direkt. Nicht so ein hinterhältiger
Drecksack wie Gennoh. Hör zu. Ich verspreche Dir, die Frau für heute in Ruhe 
zu lassen. Warum senkst Du also nicht Deine Armbrust, bevor Du noch versehentlich 
Gennoh triffst?«

»Wie wär’s, Du löschst Deinen Blitzzauber, bevor ich noch aus Versehen den
Auslöser 
meiner Armbrust drücke?«

»So kommen wir nicht weiter, Liebessklave. Wie wäre es, Du behältst Deine Armbrust,
ich meinen Zauber und ich entferne mich von Dir. Nachdem ich außer Sichtweite 
bin, gehen wir unserer Wege und diskutieren das ein anderes Mal aus.«

»Erschieß ihn«, zischte Szarah.

»Hör nicht auf sie, junger Freund«, versuchte Tang Tyril zu beruhigen. »Wenn
Du 
schießt, löst sich mein Zauber. Wir kommen bestimmt anders zu einer Einigung.«

»Wir könnten gemeinsam zum Culum gehen. Er gibt bestimmt einen hervorragenden 
Schiedsmann.«

»Verzichte. Der Tatzelwurm ist mir zu voreingenommen.«

»Gut, dann verschwinde. Langsam genug, damit ich nicht nervös zucke und Dich ausversehen
doch treffe und schnell genug, dass ich nicht meine Geduld verliere. Lass Dich 
nie wieder blicken.«

Tang bleckte die Zähne. »Das Letzte kann ich nicht versprechen.«




31

Die
Schranktür knarrte. Der abgestandene Geruch, der Szarahs Nase kitzelte, bestätigte, 
dass die Tür die letzten drei Jahrzehnte nicht geöffnet worden war. Welcher Zauber das 
Herrenhaus auch sauber hielt, die Schränke ignorierte er.

Szarah zog eine schlichte graue Robe aus dem Schrank. »Warum hast Du ihn nicht 
erschossen, Tyril?« Sie schüttelte die Kleidung, um sie notdürftig zu lüften.

»Ich wusste nicht, ob der Drachenodem ausreichte. Tang hatte sich auch vom Flammenportal
erholt.«

»Das war was anderes.«

»Du hattest weit größere Probleme damit.«

»Ich hätte die Vasallenaura nicht beschwören sollen. Sie ist zu kräftezehrend.
Außerdem
fange ich zu sehr an, mich auf sie zu verlassen.«

»War der Kampf gegen die Seraphen und Chaoten denn nicht kräftezehrend?«

»Doch, natürlich, aber den hatte auch Tang in den Knochen. Das muss ihm der Neid 
lassen. Die Schnelligkeit, mit der er sich erholt hatte, war beeindruckend. Er muss sich 
auf Rekonvaleszenz spezialisiert haben. Keine schlechte Wahl. Der Odem hätte ihn 
trotzdem durchbohrt. Er war zu geschwächt.«

»Woher willst Du das wissen?«

»Weil Du noch lebst, Tyril. Er hätte sich keine Chance entgehen lassen, Dich zu erledigen.
Du hättest schießen sollen.« Sie streifte die Robe über.

»Sciento meinte, ich solle nur schießen, wenn ich verzweifelt wäre«,
verteidigte er sich 
kleinlaut.

»Willst Du sagen, Du warst nicht verzweifelt? Das war Tang Ok, der Dir
gegenüberstand.
Keine Übungspuppe aus Stroh.«

»Ich habe es nicht getan, in Ordnung?« Tyril war die Vorwürfe leid. »Du darfst
es das 
nächste Mal besser machen. Das heißt, wenn Du nicht wieder zu viel Spaß daran hast, 
Dich im Dreck zu wälzen.«

Szarah funkelte ihn an. »Ich weiß, wem ich das zu verdanken hatte. Ein Flammenportal
ohne Beschwörungszauber zu errichten. Unfassbar.«

»Wieso konnte eigentlich ich unbeschadet durchs Portal?«

»Wahrscheinlich, weil Du es erschaffen hast. Du wirkst sozusagen einen unbewussten 
Beschwörungszauber. Du weißt gar nicht, wie ich Dich beneide.«

Sie schlang einen Strick um ihre Hüfte und knotete ihn fest. Sie schnappte ihren 
Beutel, den sie vor ihrem Treffen mit Tang hier deponiert hatte. Sorgfältig verstaute sie 
die kleine Schachtel darin, die sie gleich nach ihrer Genesung aus einer Kommode 
gezogen hatte. Der ursprüngliche Inhalt lag achtlos auf dem Boden verstreut. Sie wandte 
sich wieder Tyril zu. »Ich wäre so weit. Lass uns gehen.«

»Wohin?«

»Zu Poran und Rindahl. Sie warten in der Festung. Wir brauchen jetzt unsere Ablenkung.
Wir müssen den Ring holen, bevor Tang sich befähigt fühlt, irgendeine neue 
Schandtat zu ersinnen. Von ’te Kall ganz zu schweigen.«

»Ich bin froh, dass der nicht auch noch aufgetaucht ist. Doch wo wir gerade von unangenehmen
Begegnungen reden: Wenn wir zurück zur Festung müssen, wird Borrodal 
nicht begeistert sein.«

»Ich hoffe, Poran hat seinen Vater beruhigt, bis wir dort eintreffen. Wir und der König 
werden wohl keine Freunde mehr, nachdem wir seinen Kerker umdekoriert haben, aber 
ich hoffe, wir werden diesmal zu einem zivilisierten Gespräch imstande sein.«

»Du solltest das Hindernis nicht höher machen, als Du es selber überspringen 
kannst.«

* * *

Er klatschte die rechte Faust in die linke offene Hand. »Wir schlagen jetzt zu!«, sagte 
Borrodal.

»Mein König, wir sollten wirklich auf die Magierin warten. Sie kann uns gegen diese 
Bedrohung wertvolle Dienste leisten.«

»Diese Hexe und ihr Lehrling haben schon genug Schaden angerichtet, Rindahl. Wir 
können auf sie verzichten. Auf das ganze Magierpack.«

»Vater, so ungern ich dem Hauptmann recht gebe, aber wir sollten hier eine Ausnahme
machen. Ich habe mit dem Zirkel gesprochen, wie Ihr es wünschtet, Vater. Sie 
sind nicht unsere Feinde.«

»Du hast Dich von ihnen einwickeln lassen. Du bist einfach zu weich. Wie kam ich auf 
die Idee, Dich zu schicken?«

Der Stich in Porans Herz verzog seinen Mund. Sein Auge befeuchtete sich. Er rang die 
Träne hinunter.

»Mein König, Prinz Poran hat recht. Dieser Haufen von Zirkelmagiern besitzt weder 
die Möglichkeiten, noch den Mumm sich Euch entgegenzustellen. Sie sind nicht der 
Feind. Prinz Poran hat den wahren Feind ausgemacht. Entschlossen und mit königlichem
Mut hat er ihn im Burr-Thal gestellt.«

»Und wo ist er dann jetzt?«

»Er ist uns entkommen, mein König. Genau deshalb brauchen wir diese Magierin. 
Wir allein konnten ihn nicht bezwingen.«

Borrodal legte die Stirn in Falten. Seine Finger trommelten auf der Tischplatte. Poran 
rutschte auf seinem Stuhl. Er biss sich auf die Unterlippe. Nur Rindahls Magenknurren 
störte die Gedanken des Herrschers.

Der Duft des Lammbratens stieg auch in Borrodals Nase. »Das Essen wird bald serviert,
Hauptmann. Solange müsst Ihr Euch noch gedulden.«

»Verzeiht, mein König. Mein Magen ist ein ungehorsamer Soldat. Ich vermag ihm 
keine Manieren beizubringen.«

Borrodal rang sich ein Lächeln ab. »Ich traue dieser Frau nicht.«

»Ich auch nicht, mein König. Ich habe gesehen, wozu sie fähig ist. Viel zu
mächtig, um 
vertrauenswürdig zu sein. Nichtsdestoweniger müssen wir uns mit ihr verbünden. Sie 
stellt unsere einzige Chance dar.«

»Was hat sie davon, Rindahl? Wenn sie ach so mächtig ist, warum regelt sie die Sache 
nicht selbst? Warum fordert sie nicht mich heraus?«

»Sie braucht unsere Hilfe, mein König. Auch sie schafft es nicht allein gegen unsere 
Feinde.«

»Und sie hat nicht vor Euch herauszufordern, Vater«, warf Poran ein.

»Was macht Dich da so sicher, Sohn?«

»Sie war doch hier in Eurem Thronsaal. Hat sie Euch herausgefordert?«

»Sie hat …«

»… sich in den Kerker werfen lassen«, fiel Poran seinem Vater ins Wort.

»Und ist daraus geflohen.«

»Eine Herausforderung stelle ich mir anders vor. Besonders, wenn man es bereits in 
den Thronsaal geschafft hatte.«

Borrodal rieb sich das Kinn. Er brummte in seinen Bart. Ein Page kam und schenkte 
wortlos Wein nach. Den körperlichen Ausmaßen des Pagen nach zu urteilen, bediente er 
sich ungeniert in der Küche. Borrodal musste auch wieder in der Dienerschaft hart 
durchgreifen, sobald diese Bedrohung überwunden war.

Der Page entfernte sich Richtung Küche. Borrodal nahm den Kelch und trank. »Also 
gut. Ich werde mir anhören, was diese Frau zu sagen hat. Wenn sowohl mein Sohn als 
auch der Hauptmann der Leibgarde ihr so viel Vertrauen schenken …« Er zuckte mit 
den Achseln.

»Vater, ihre hitzköpfige Art ist zwar gewöhnungsbedürftig, aber …
Vater?«

Borrodal schwankte auf seinem Stuhl, die Farbe wich aus seinem Gesicht und 
Schweißperlen sammelten sich auf seiner Stirn. Er kippte vom Stuhl. Poran sprang auf 
und fing den Körper ab.

»Gift!«, brüllte Rindahl. »Wache, haltet den Pagen.« Er zog sein Schwert
und rannte 
in die Küche, schneller als jede Wache ihm folgen konnte.

* * *

Er stieß die Tür zur Küche auf. Alle Bediensteten schreckten auf und sahen ihn an.
»Wo 
ist er? Der den Wein serviert hat?« Mit Mord im Blick stampfte er durch die Küche. Der 
Diener war fettleibig gewesen, unmöglich zu übersehen. Die Pforte zum Hof. Hier 
wurden die Waren angeliefert. Sie schloss sich.

Rindahl sprang zur Pforte und trat sie auf. Dort rannte der Page – viel schneller, als es 
mit seinem Gewicht möglich sein sollte. Rindahl hechtete hinterher. »Bleib stehen, 
Schuft.«

Der Dicke lachte. Er stoppte abrupt und drehte sich um. »Versuch mich doch zu kriegen,
Leibgardist. Du hast versagt. Der Prinz ist der nächste.« Er warf die Arme in die 
Luft und krächzte. Ein Blitz verschluckte ihn mit einem Licht, das keines war. Der Page 
war fort.

»Verflucht!« Rindahls Kopf schoss in einem Kreis herum. Er durchbohrte jeden 
Schatten, kein Winkel blieb geschützt. Nichts. »Hexerpack!«, schrie er. »Ich kriege Dich 
und dann schlitz ich Dir Deinen fetten Bauch auf. Ich erwürge Dich mit Deinen eigenen 
Gedärmen.« Seine Zähne knirschten, seine Kehle knurrte, sein Herz kochte. Der König. 
Ermordet. Unter seinen Augen. Der Hexer würde brennen. Die Garde kannte keine 
Gnade.

* * *

»Vater.« Poran drückte den zittrigen Körper an sich. Er nahm ein Tuch und
wischte ihm 
den Schweiß von der Stirn.

»Poran«, flüsterte Borrodal. »Haben sie mich doch gekriegt. In meiner eigenen
Burg. 
Ich hätte wissen müssen, dass sie nicht mehr sicher war.«

»Vater, Ihr werdet wieder gesund. Ich habe nach den Heilern schicken lassen.«

Der König lächelte schwach. »Die helfen mir nicht mehr.«

»Ihr müsst nur lange genug durchhalten, bis die Magierin erscheint, sie …«

»… steckt vielleicht dahinter. Nein, Poran, Du kannst Dir nicht sicher sein, was sie 
betrifft. Wäge gut, mein Sohn. Du bist jetzt König. Verlasse Dich nur auf Dich selbst.«

»Aber, Vater, …«

Borrodal legte seine Hand auf Porans Wange. Kalte Finger streichelten den Sohn. 
»Hör mir zu. Es gibt eine Waffe gegen die verhassten Magier. Alt und wirkungsvoll. 
Denn auch Magier bestehen nur aus Fleisch und Knochen.«

Poran strich dem sterbenden König durchs Haar. »Welche Waffe, mein Vater?«

»Kalter Stahl und Hass! Das Reich muss geschützt werden, mein Sohn. Mit allen Mitteln.
So wie wir Zuneigung unseren Untertanen zuteil lassen, so muss unsere Verachtung
den Feind treffen. Hass öffnet neue Wege. Beschreite sie. Härte, Entschlossenheit 
und ein gülden Maß an Brutalität. Rindahl hat das immer verstanden. Hass und Stahl. 
Benutze sie, Poran. Für das Reich.«

Eine Träne perlte über die Wange des Prinzen. »Ich werde alles tun, was notwendig 
ist, das Reich zu schützen, Vater.«

»Ich bin stolz auf Dich, mein Sohn.« Die Hand glitt von der Wange und klatschte zu 
Boden. Ein letztes Mal atmete Borrodal aus, dann brachen die Augen.

Poran presste den leblosen Körper an sich, als könne er den Tod herausdrücken. Doch 
sein Vater regte sich nicht. Poran vergrub seinen Kopf in dessen Hals und weinte.
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Hand glitt über Borrodals Augen und schloss sie. Sie schaute zu Poran hinüber 
und bewegte den Kopf von links nach rechts. Der Prinz drehte sich zum Fenster um und 
starrte hinaus.

»Es tut mir leid.« Szarah trat vom Bett des Königs zurück und stellte sich
hinter 
Poran. »Ich kann Körper und Seele nicht wieder verschmelzen. Er ist gegangen.«

»Die Legenden sprechen von Zauberern, die Tote wieder wandeln lassen.« Er 
erstickte die Tränen in seiner Stimme.

»Wandeln, ja, leben, nein.«

Poran wandte sich um. »Wie meint Ihr das? Gibt es doch Hoffnung?«

»Nein, Hoheit, die gibt es nicht. Ihr redet von Nekromantie. Sie ist verboten. Weder 
ein Anhänger Sorcas noch ein Jünger Had’des wird sie je anwenden. Sie ist verderbt. Sie 
beschmutzt die Magie, verrottet die Seelen. Ihr wollt Eurem Vater das nicht antun. Ihr 
wollt noch nicht einmal seinem Mörder das antun.«

»Wo wart Ihr, als er Euch gebraucht hat, verflucht, wo wart Ihr?«, schrie Poran Szarah
an.

»Wir eliminierten eine Bedrohung für das Reich. Euer Vater hätte das
verstanden.«

»Ihr hättet seinen Tod verhindern können.«

»Wahrscheinlich. Doch der Zeitpunkt war nicht zufällig gewählt. Gift spricht für
Tang 
Ok. ’te Kall wäre so etwas zu wider. Tang wusste, dass wir nicht hier sein würden.«

»Dann war dieser fette Page Tang Ok?«, fragte Poran.

»Nein, das hört sich mehr nach einem Lehrling an. Tang hätte Euch nicht leben 
gelassen. Außerdem war er genauso weit weg wie wir. Gut, wir blieben länger in Sorca, 
trotzdem kann er es nicht so schnell bewerkstelligt haben. Wahrscheinlich war dieser 
Page hier schon tätig, bevor Tang ihn als Schüler warb. Nicht unbedingt in der Küche, 
aber soweit bekannt, dass ihn keiner verdächtigte.«

»Wir sind nicht mal mehr in der Festung sicher. Was sollen wir denn jetzt machen?«

»Angreifen.«

* * *

Der Wind blies einsam durch sein Haar. Vertreiben konnte er seine Gedanken nicht. Er 
hatte versagt. Er lebte für eine einzige Aufgabe und selbst die konnte er nicht erfüllen.

Schritte hallten über den leeren Exerzierplatz. Eigentlich waren alle klug genug 
gewesen, ihn alleine zu lassen. Wer störte ihn in seinem Selbstmitleid?

»Hauptmann?«

Rindahl ignorierte den Wind und drehte sich um. Tyril kam auf ihn zu.

»Ihr seid spät, Schütze. Zu spät.«

»Wie ist es geschehen?«

»Er hat ihn getötet. Vor meinen Augen. Trotzdem habe ich es nicht bemerkt.«

»Gegen Hexer hilft blanker Stahl nicht, das wisst Ihr.«

»Ich hätte es wissen müssen.«

»Auch Ihr könnt nicht alles voraussehen.«

»Die Gefahren für den König schon. Jedenfalls sollte ich das können.«

»Hört auf Euch selbst zu zerfleischen. Poran braucht Euch. Wir brauchen Euch.«

»Ich kann nicht gegen Gift kämpfen. Und gegen Zauberer, die einfach verschwinden 
auch nicht.«

»Wie ist er verschwunden?«, rief eine Stimme über den Hof.

Tyril blickte sich um. »Szarah. Ich dachte, Du bist beim König.«

»Ich konnte nichts mehr für ihn tun.«

»Was ist mit dem Prinzen?«, fragte Tyril.

»Er wollte in die Waffenkammer«, sagte Szarah.

»Die korrekte Anrede lautet ›König‹, Schütze.«

»Wie meint Ihr, Rindahl?«

»König Poran. Lang möge er leben. Auch wenn er sich dafür einen neuen Gardehauptmann
suchen sollte.«

»Redet keinen Unsinn, Hauptmann. Ich habe Euch kämpfen, ich habe Euch kommandieren
sehen. Es gibt keine weltliche Bedrohung, der Ihr nicht standhalten könnt. Und 
Ihr werdet das bald beweisen können. Die Zeit ist gekommen, die vereinigten Räuberbanden
anzugreifen.«

»Wenn die auch wegteleportieren, weiß ich nicht, wie ich helfen könnte.«

»Wegteleportieren? Wie kommt Ihr darauf?«, fragte Szarah.

Rindahl drehte sich zu Szarah und blickte an ihr herunter. »Neue Garderobe. Habt Ihr 
schon wieder Eure Kleider verbrannt? Das macht Euch Spaß, was? Ihr und Tyril, Ihr 
passt zusammen.«

Szarah verdrehte die Augen. »Hauptmann, lasst uns nicht das Thema wechseln. Auch 
wenn Ihr Ablenkung benötigt. Wer ist wegteleportiert?«

Er ballte die Fäuste zusammen, sein Blick glitt in die Ferne und seine Kiefer spannten 
sich. »Der Giftmischer. Als ich ihn gerade geschnappt hatte, ist er wegteleportiert.«

»Wahrscheinlich hat er sich nur getarnt. Ein Lehrling kann keinen Teleport ausführen.«

»Vielleicht
tat es ja sein Meister für ihn.«

»Selbst der bräuchte Zugriff auf die Magie der Steine, denn Teleport ist kein einfacher 
Zauber. Doch den Zugriff haben wir blockiert.«

»Was wenn Tang uns ausgetrickst hat?«, fragte Tyril.

»Wie sollte er das tun? Er könnte höchstens …«

»Könnte was?«, hakte Rindahl nach.

Szarah schüttelte den Kopf. »Er müsste einen Fokus erstellen, selbst wenn er
…«

»Wenn er was, Szarah?  Sag, was los ist.«

»Seid Ihr Tyril, Herr?« Alle drei drehten sich um. Der rothaarige Junge stand vor 
ihnen, dessen Eltern Poran mit seinem Husarenritt gerettet hatte.

»Tobin, was machst Du hier?«, fragte Rindahl. »Ich dachte, Du seist wieder bei 
Deinen Eltern.«

»Es geht ihnen gut. Seine Hoheit hat mir erlaubt, weitere Botengänge zu verrichten. 
Ich werde der beste Bote des Reiches.«

»Bestimmt.« Ein Lächeln huschte über die traurigen Augen des Hauptmanns.
»Doch 
was möchtest Du von uns?«

»Ich habe eine Nachricht von Fennrick. Er meint, es könne Euch interessieren,
Tyril.«

»Eine Nachricht vom Bund also.«

»Er sagt, Sinnar war einen Tag lang verschwunden«, sagte Tobin.

»Der Meisterschmied?«

»Warum kommt mir der Name bekannt vor?«, fragte Szarah Tyril.

»Weil er Mitglied des Bundes ist und einer der wenigen Schmiede, die sich mit der 
Herstellung magischer Waffen auskennen.« Er wandte sich an Tobin. »Du sagtest, er 
war verschwunden. Ist er wieder aufgetaucht?«

»Ja.«

»Warum sollte uns dann die Nachricht interessieren?«

»Er hat nur noch ein Auge.«

»Was?«, rief Szarah.

»Wo haben sie ihn gefunden, Tobin?«

»Im Jungfrauenkessel.«
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Sinnar
atmete gleichmäßig. Sein Auge war verbunden. Fennrick hatte ihn mit zwei Helfern
nach Kargendein gebracht. Die Heiler des Zirkels konnten sich um ihn kümmern.

»Lass ihn schlafen, Szarah«, sagte Fennrick. »Er ist völlig am Ende.«

»Ich werde leise sein. Ich will ihn mir nur kurz anschauen.« Sie schlüpfte ins
Zimmer 
und ging auf Zehenspitzen, um Sinnar nicht zu wecken. Sie betrachtete den Verletzten 
eingehend.

»Was ist mit seinem Auge passiert?«, raunte Tyril in Fennricks Ohr.

»Es war herausgerissen, als wir ihn fanden.«

»Herausgerissen?« Tyrils Augen weiteten sich schockiert. »Wie hat er das
überlebt?«

»Er sagt, ein Magier habe es ihm angetan. Der hatte die Wunde auch notdürftig versorgt.
Ich habe dann dafür gesorgt, dass er bis Kargendein durchhält, nachdem wir ihn 
gefunden hatten.«

»Wie?«

»Mit Heilmagie.«

Tyril hob die Brauen. »Ich wusste gar nicht, dass Du zaubern kannst. Gehörst Du 
nicht nur zum Bund, sondern auch zum Zirkel?«

»Eigentlich nicht. Aber Du weißt ja, wie das ist. Man schaut sich das eine oder andere 
ab.«

»Tut man das?«

Fennrick lachte. »Benutz Deinen Kopf, Tyril. Die Nähe zu Szarah lässt Dein Blut zu 
sehr nach unten fließen.«

Szarah kam zu ihnen zurück. »Hat er gesagt, wie das passiert ist?«, fragte sie Fennrick.

»Er
war außer sich. Stammelte von schwarzer Magie. Es war schwierig die Brocken 
zusammenzusetzen.«

»Was hast Du Dir zusammengereimt?«

»Ein Magier hat ihn überfallen und entführt. Gestern am späten Abend. Er wurde
an 
einen magischen Ort gebracht, nicht von dieser Welt. Dann verließ ihn der Magier. Als 
er später zurückkehrte, sah er abgekämpft aus. Sinnar sagte, er war wütend. Verfluchte 
Gennoh und Drachenmagie immer und immer wieder.«

»Was geschah dann?«

Fennrick strich sich durch die Haare. »Er hatte etwas mitgebracht. Sinnar beschrieb 
es als böse. Tot und doch noch sehr mächtig.« Fennrick schüttelte den Kopf. »Das ergibt 
überhaupt keinen Sinn. Sinnar ist Schmied, ein sehr guter, aber kein Magier. Woher 
wollte er wissen, was böse und mächtig ist?«

»Had’de«, sagte Szarah. »Man merkt es, wenn die Verdammnis auf einen
zurollt. 
Sprich weiter.«

Fennrick biss sich auf die Lippen. »Angeblich sah es menschlich aus, war aber nicht 
größer als die Hand des Magiers. Er zerrieb es zu Staub und verlangte, dass Sinnar die 
Substanz in ein Schwert einarbeitete.«

»Ein Fokus.« Szarahs Wangen verloren ihre Farbe.

»Ja. Sinnar weigerte sich, was ein dummer Fehler war. Der Magier riss ihm das Auge 
aus, verarztete ihn aber so weit, dass er schmieden konnte. Jetzt ist er im Besitz des 
Schwerts.«

»Szarah, dieses Menschenähnliche, war das ein Chaot?«, fragte Tyril.

Szarah nickte.

»Ihr beide wisst mehr über diesen Magier, als Ihr zugebt«, warf Fennrick ein.

»Tang Ok hat uns ausgetrickst, wie befürchtet, Tyril.«

»Tang Ok?«, fragte Fennrick.

»Wann hat er sich einen Chaoten schnappen können?«

»Während der letzten Attacke. Zwei Wächter sind direkt auf uns zu. Ich hätte es 
wissen müssen.«

»Aber, Szarah, wie kann das sein? Wie soll er ihn durch das Feuerportal bekommen 
haben? Alles an Euch war verbrannt.«

»Feuerportal?« Das Gespräch lief an Fennrick vorbei.

»Er hat ihn in seiner Faust gehalten und um die Faust eine Aura beschworen. Klein, 
stark und konzentriert. Mächtig genug, um zu gewährleisten, dass zumindest verkohlte 
Reste vom Chaoten übrigbleiben. Das ist mehr als genug.«

»Genug wofür?«, schrie Fennrick.

»Um eine magische Verbindung zum Chaosgebärer herzustellen.«

»Das heißt, er kann auf den Stein zugreifen?« Tyrils Rücken suchte Halt am
Türrahmen.

»Ja.«

»Ich
dachte, dazu braucht er Material des Steins.«

»Die Wächter sind Teil der Steine.«

»Wenn wir jetzt den Ring holen …«

»Hält er mit seinem Schwert dagegen. Falls wir überhaupt so weit kommen.«
Szarah 
leckte sich die Lippen. »Wir müssen unseren Plan ändern. Komm, Tyril.«

»Plan? Klärt mich mal einer auf?«, beschwerte sich Fennrick.

»Später.« Tyril folgte der Magierin nach unten.
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Finger strich über die Klinge des Königsschwerts. Kalter Stahl. Sollte das die 
Lösung gegen Magie sein? Ein Schauder lief seinen Rücken hinunter. Und Hass. Musste 
er wirklich hassen? Er hasste den Pagen, der seinen Vater ermordete. Er hasste den 
Zauberer, der dafür verantwortlich war. Reichte das, sie zu besiegen?

Es klopfte. Poran drehte sich zur Tür. »Herein.« Sein junger, rothaariger Bote
betrat 
das Zimmer. »Tobin, mein tüchtiger Bote, was führt Dich zu mir?«

»Eine Nachricht der Magierin, Hoheit.«

»Noch mehr schlechte Neuigkeiten?«

»Es dauert länger, den Vorfall mit Sinnar, dem Meisterschmied, zu untersuchen. 
Daher wird sie nicht hierher zurückkehren, sondern den Gegenstand, über den sie mit 
Euch sprach, direkt holen. Sie bittet Euch, Hoheit, die Armee zu sammeln und wie 
besprochen vorzugehen.«

Poran nickte. »Ich danke Dir, Tobin. Mach Dich in die Küche und hol Dir was zu 
essen. Und vergiss nicht: zu niemandem ein Wort über Deine Botschaften.«

»Nur vom Auftragenden zum Empfangenden. Sonst in kein anderes Ohr. Ich weiß, 
Eure Hoheit.«

Der Junge schloss die Tür und ließ den König allein zurück. Allein mit seinem 
Schwert.

Und kaltem Hass.

* * *

»Bist Du sicher, dass er hier in der Gegend ist? Was für eine Einöde.« Szarah
blickte 
über die steinige Ebene und tätschelte den Hals ihres Pferdes. Sie hatten einen Gewaltritt
hinter sich, doch dem Gardepferd merkte man seine Erschöpfung nicht an.

»Ich hab Dir gleich gesagt, Sinnar zu heilen, wenn Du einen Schmied brauchst, wäre 
einfacher. Ein Wunder, dass Tang ihn überhaupt hat leben lassen.«

»Er hat ihn leben lassen, weil das seine Art ist, mir eine Nachricht zukommen zu 
lassen. Einen Beweis seiner Überlegenheit. Und Überheblichkeit, wobei dieser Teil der 
Nachricht unbeabsichtigt war. Außerdem, Tyril, habe ich Dir erklärt, dass Sinnar für 
mein Vorhaben nicht zu gebrauchen ist. Had’de hat seinen Geist verschmutzt. Tang 
muss seine Magie während der Bearbeitung des Schwertes fließen lassen. Davon bleibt 
ein Nicht-Magier nicht unberührt.«

»Ist ja gut, wir finden diesen Kallap schon.«

»Was treibt ihn so weit in die Einsamkeit? Mag er keine anderen Menschen?«

»Er ist recht eigenbrötlerisch, was man so hört. Er ist kleinwüchsig, daher
hatten ihn 
die anderen Schmiede nicht ernstgenommen. Sie hatten sich lustig gemacht, er könne 
noch nicht mal einen ordentlichen Hammer halten.«

Szarah schaute zu Tyril. »Wieso weißt Du so viel über Schmiede, Tyril?«

Tyril blickte zu Boden.

»Tyril?«

»Flammenschwerter.«

Szarah seufzte. »Das hätte ich mir denken können.«

»Sie hatten nie eins vorrätig, also beruhig Dich.«

»Sie verkaufen Magieklingen auch nicht an jeden Dahergelaufenen.«

Tyril verzog das Gesicht. »Bei Kallap wäre ich mir nicht so sicher. Er wurde gemieden, 
er brauchte Geld.«

»Hat sich sein Ruf gebessert?«

»Oh, sehr. Um es allen zu zeigen, hat er sich härter bearbeitet als jedes Eisen, das er 
geschmiedet hat. Er ist stärker, geschickter und kunstfertiger als jeder andere Schmied, 
den ich kenne.«

»Auch als Sinnar?«

»Ja, aber zu Sinnar dürfte er nur einen knappen Vorsprung haben.« Tyril verengte
die 
Augen zu Schlitzen und beschattete sie mit seiner Hand. »Dort hinten.« Er zeigte mit 
dem Finger geradeaus. »Rauch.«

* * *

Drei Essen kauerten sich auf dem kahlen Boden nebeneinander. Zwei Schmiede hatten 
sich zu Kallap hier in der Einöde gesellt. Sie standen alle drei um einen Amboss und 
derjenige, der nur halb so groß war, wie die anderen beiden, offenbarte ihnen Geheimnisse
seiner Kunst.

Keiner der drei hatte bisher erahnen lassen, dass er ihre Besucher registriert hatte. 
Szarah glitt vom Pferd und führte es am Zügel näher zu der kleinen Andacht der 
Schmiedelehrlinge heran. Tyril folgte ihrem Beispiel.

»Guten Tag«, sagte Szarah.

Der Kleinwüchsige stoppte mitten im Satz und die dicken Stränge seiner Nackenmuskeln
richteten sein Gesicht in ihre Richtung. Er lächelte sie an. »Na, so ein adrettes 
Fräulein trifft man hier nicht alle Winter.«

»Wir haben keinen Winter mehr«, meinte der Schmied neben ihm.

»Na eben drum.«

Szarah runzelte die Stirn. Die Einsamkeit schien ihm wohl nicht wohl zu bekommen. 
Gut, dass er mittlerweile Gesellschaft hatte. »Ihr müsst Kallap sein.«

Kallap strich über seinen braunen Vollbart. »So ist es. Kallap Thorhammer. Mein Ruf 
eilt mir wohl voraus. Was nicht verwunderlich ist. Schließlich bewege ich mich nicht 
vom Fleck.« Er lachte ausgelassen über seinen eigenen Scherz.

Szarah drehte sich zu Tyril und verzog vorwurfsvoll den Mund.

Tyril hob nur die Schultern. »Du warst ja mit Sinnar nicht zufrieden.«

»Sinnar?«, fragte Kallap. »Dieser Möchtegern von einem Schmied? Konnte er
seine 
Esse nicht weit genug hochheizen, um Euren Auftrag zu erfüllen? Sähe ihm ähnlich. 
Was wolltet Ihr denn von ihm, mein Herr?«

Szarah wandte sich wieder zu Kallap. »Ich bin diejenige, die etwas möchte, Thorhammer.
Habt Ihr Euch den Namen selbst ausgedacht?« Kallap grinste sie an. »Wie es auch 
sei, ich bin Magierin und benötige Eure Hilfe bei der Herstellung eines Fokus.«

Kallap lachte aus vollem Hals. »Eine Magierin? Seid Ihr sicher, Fräulein, Ihr wollt 
dies nicht Eurem Kollegen überlassen?«

Szarah stampfte mit dem Fuß auf, stemmte ihre Hände in die Hüften und durchbohrte
mit besorgniserregend eng zusammenliegenden Augenbrauen Kallaps Blick. Den 
ließ das völlig kalt.

»Na, Mädchen, nicht gleich in Hysterie verfallen. Ist doch keine Schande, die Männer 
die richtige Arbeit übernehmen zu lassen. Bei uns steht ja auch keine Frau am Amboss. 
Schlimm genug, wenn sie das Essen verbrennen.« Er grölte wieder über seinen eigenen 
Witz.

Szarahs Finger zeichnete den Anfang ihres Blitzzaubers. Tyril fiel ihr von hinten in 
den Arm und zog sie zurück.

»Lass mich los oder ich röste Dich vor ihm«, keifte Szarah.

»Ja, pass auf Dein Mädchen auf«, rief Kallap.

Tyril warf den Schmied einen finstren Blick zu, der ebenso verpuffte, wie Szarahs Versuch
zuvor. Tyril zog Szarah ein Stück mit sich. »Wenn Du ihn röstest, kann er nicht 
mehr schmieden. Spar Dir das für hinterher auf.«

»Ganz bestimmt werde ich mir nicht die ganze Zeit anhören, wie er über mich herzieht.«

»Wieso?
Die paar Sticheleien sollten Gennoh nicht stören. Er denkt vermutlich 
genauso wie dieser Schmied.«

»Mich stören sie aber«, fauchte Szarah.

»Ah, schau an. Sind wir uns auf einmal doch wieder unserer weiblichen Seite 
bewusst? Stören wir uns an dem herablassenden Tonfall der Männer, die nicht wissen, 
was eine Elementarmagierausbildung bedeutet? Das wird doch nicht meine alte Szarah 
sein?«

Szarah riss sich von ihm los. »Dass Du Deinen Spaß daran hast, war ja klar. Warum 
gehst Du nicht rüber und trinkst Brüderschaft mit dem Kauzbär?«

»Gute Frage, Liebes.«

»Ich bin nicht Dein Liebes.« Sie stampfte wieder mit ihrem Fuß.

»Ist ja gut.«

»Widerspenstig, die Kleine, was?«, rief Kallap herüber. »So mag ich sie auch
am liebsten.«

Szarah
fuhr zu dem Schmied herum und Tyril griff ihr wieder in den Arm. Ihr Blick 
sprühte Hass in seine Augen und Tyril musste einen Moment darum kämpfen, seinen 
Harndrang zu kontrollieren. Sie hatte Mord im Blick und er war kurz davor diese Auseinandersetzung
ziemlich endgültig zu verlieren. Er schluckte. »Szarah, hör mich an. 
Szarah, bitte.«

Sie knurrte mehr, als dass sie atmete. Ihre Wangenmuskeln waren schmerzhaft verzogen,
ihre Augen nur noch Schlitze. Langsam zwang sie ihren Mund in eine neutrale 
Stellung. Ihre Lider jedoch entließen ihren Zorn nicht. Aber sie war gesprächsbereit.

»Danke. Szarah, ich weiß nicht, wofür Du den Schmied brauchst, weil Du mal wieder 
ein großes Geheimnis aus Deinem Fokus machst und warum Du ihn brauchst. Aber Kallap
ist nun mal der Beste. Du wolltest den Besten. Sinnar kommt nicht in Frage. Der 
nächste Schmied, der sich mit Magiefokussen auskennt, ist mehrere Tagesreisen weit 
entfernt. Daher schlage ich vor, Du ignorierst seine Marotten und spielst das Spiel mit.«

»Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn ich ständig diese Witzeleien ertragen 
muss«, presste Szarah hervor. »Und ich bezweifle, dass er es kann, während er sich 
ständig neue ausdenkt.«

»Du musst sie nicht ertragen, Lieb… Szarah. Du bist Gennoh. Eine Illusion sollte Dein 
Erscheinungsbild ändern. Ansonsten verhalte Dich einfach wie ein Mann.«

Szarah riss sich los und stampfte zu Kallap hinüber. Der grinste sie an. Seine Lehrlinge
wichen zwei Schritte zurück. »Ich benötige ein Schwert von Euch. Ein magisches 
Schwert. Ich habe das Fokusmaterial bei mir und ich werde den Zauber wirken, um es 
mit dem Stahl zu verbinden.«

Kallap lachte. »Spielt nicht mit Dingen, von denen Ihr nichts versteht, Kind. Ich 
würde Euch keine magische Waffe schmieden, selbst wenn Gennoh ’di Albah aus seiner 
Gruft emporstiege und es mir befähle.«

»Sicher?«
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Der
Schmiedehammer hob und senkte sich. Kallap schaute hoch und starrte gebannt in 
die hypnotischen Augen des alten Magiers. Blau strahlten sie durch seinen Verstand. 
Kallap konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit. Der Magier nickte.

Gennoh öffnete Szarahs Beutel und holte die Schachtel heraus, die sie im Herrenhaus 
in Sorca hineingestopft hatte. Er entfernte den Deckel und fingerte ein verkohltes menschenähnliches
Wesen hervor.

»Ein Seraph«, hauchte Tyril.

»Tang ist nicht der Einzige, der einen Trumpf zurückhält«, entgegnete die
Gennoh-Illusion.

»Deshalb
wusstest Du so genau, wie Tang ihn durchs Feuerportal bekommen hatte. 
Du hast es genauso gemacht.«

»Ja, und da er jetzt einen Fokus hat, die Welt in Verdammnis zu stürzen und Verzweiflung
über die Menschen zu bringen, werde ich es ihm gleich tun und meinen eigenen
Fokus schmieden.«

Tyril schüttelte den Kopf. »Warum verlieren wir hiermit Zeit? Was bringt uns dieses 
Schwert? Selbst wenn Tang die Verzweiflungsklinge hat schmieden lassen, so gleicht 
doch der Ring die Magie wieder aus. Lass ihn uns holen.« Tyril blickte auf den glühenden
Stahl, der sich Kallaps Schmiedehammer beugte. »Culum Sciento hält das 
bestimmt nicht für eine gute Idee.«

Gennoh schnaubte. »Was weiß dieser senile altersschwache Drache schon vom Gefüge 
der Zeit? Ich brauche einen Vorteil, keinen Ausgleich.«

»Hattest Du nicht gesagt, der Ring sei schon ein Fehler gewesen? Was soll jetzt das 
Schwert?«, setzte Tyril nach.

Szarah seufzte und ließ den Kopf hängen. »Manchmal muss man einen Fehler 
begehen, um einen anderen auszumerzen. Wir benötigen diese Klinge, um gegen das 
Chaos zu bestehen.«

Gennoh hielt die Arme empor, den Seraphen in seinen Handtellern gebettet. Er 
sprach die Worte. Seine Zunge wob den Zauber, umgarnte den Seraphen und er 
erstrahlte im blendenden Licht. Kallap schrie. Das Licht fing seinen Blick ein und ließ 
ihn nicht entrinnen. Die Magie des Seraphen brannte sich durch seine Pupillen ins Zentrum
seines Schädels.

Licht goss sich über den Amboss, drang in das glühende Eisen. Gennoh sang, Kallap 
schrie. Er brüllte seinen Schmerz heraus, hieb den Hammer, formte das Eisen, hieb und 
brüllte. Tyril presste die Hände auf die Ohren, kniff die Augen zusammen und drehte 
sich weg.

* * *

Funken sprühten über die feinen weißen Linien der Klinge. Der Schleifstein tilgte
die 
Kanten der Schneide und die Schärfe des Lichts blendete die Sonne. Kallap wimmerte. 
Seine Hand entließ die Kurbel des Mahlsteins und er zitterte, als er das Schwert Gennoh 
überreichte.

Der Magier prüfte die Schneide, inspizierte die Maserung der Linien und lächelte. Er 
hob das Schwert empor und sein Leuchten ließ alle zu Boden blicken. »Dies ist das Seraphenschwert,
Kallap, das Schwert aus Licht. Euch ist wahrlich ein Meisterwerk 
gelungen. Die Gerüchte über Euer Geschick mit dem Schmiedehammer sind maßlos 
untertrieben. Ihr seid ein Magier des Ambosses.«

»MAGIE!«, schrie Kallap. »Lasst mich in Frieden! Ich hab Euch nichts getan, ihr
kleinen
Quälgeister. Er war’s, er hat mich gezwungen.« Er schlug die Hände vors Gesicht 
und schluchzte.

Gennoh legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Weint nicht, Magierschmied.«

Kallap zuckte zurück. Er stierte in das Blau des Wahnsinns und wich Schritt für 
Schritt zurück. »Geht weg! Ihr habt, was Ihr wolltet. Wir sind fertig. Verschwindet! Auf 
ewig!«

Gennoh schüttelte behutsam den Kopf. »Das war nicht das letzte Mal, dass Du uns 
geholfen hast. Wenn Du Dich, Deine Familie und alle anderen, die hier leben, vor der 
Finsternis bewahren willst, so musst Du es noch einmal tun.«

»Nein! Ich will nicht. Lass mich in Frieden!« Kallap drehte sich um und rannte davon. 
Seine Gesellen blickten ihm nach, wie er schrie, um den Wahn aus seinem Kopf zu vertreiben.
Es gelang nicht.

Tyril fasste Szarah an der Schulter und riss sie zu sich herum. »War das wirklich 
nötig? Musstest Du ihm noch weitere Angst einjagen? Er steht doch völlig neben sich. 
Warum übst Du nicht mehr Rücksicht?«

Gennoh drehte den Kopf und sah dem fliehenden Schmied hinterher. »Einen Mann 
mit seinen Fähigkeiten muss man sich warmhalten. Vielleicht brauchen wir ihn eines 
Tages noch.«


Teil III: Der Kerker
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Den
hinteren Bereich des Jungfrauenkessels füllten die Räuber und Taugenichtse. Zu 
Hunderten waren sie versammelt. Leute, die allein für das Versprechen des schnellen 
Goldes mordeten.

Poran hatte sie mit seiner Armee hierher zusammengetrieben. Genau dort, wo Tang 
Ok sie haben wollte. Das wussten beide. Tang lehnte mit dem Rücken an der Steilwand 
des Kessels. Er hatte den Räuberhauptleuten ihre Befehle gegeben. Jetzt schaute er zu 
und genoss das Schauspiel.

Er drehte die Glaskugel in seinen Händen und grinste. »Pass gut auf, Grinn. Das 
darfst Du nicht verpassen. Du wirst Zeuge meines fulminanten Triumphs. Alle diese 
nichtigen Kreaturen. Bereit um meinetwillen ihr Leben zu lassen.«

Tang scherte es nicht, ob seine Männer gewannen oder nicht. Sie würden der Armee 
des Königs herbe Verluste bereiten. Sie standen nicht nur sprichwörtlich mit dem 
Rücken an der Wand. Die Räuber konnten nicht fliehen, sie mussten kämpfen – um ihr 
nacktes Überleben. Tang liebte gute Motivationsmittel.

* * *

»Verflucht, wir sind zu spät.« Szarah riss an den Zügeln ihres Rosses.
»Die Armeen sind 
schon postiert.«

»Was hattest Du erwartet? Du hattest Poran Nachricht geschickt, er solle mit dem 
Zusammentreiben anfangen.«

Szarah nickte. »Ich weiß, Tyril. Doch ich wollte durch das Portal schlüpfen, bevor
sie 
es belagerten. Der Weg ins Nordgebirge dauert Tage. Durch Sorca können wir eine 
Abkürzung nehmen, um nach Gishalta zu gelangen.«

»Wir brauchen ein anderes Portal.«

Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt ist es zu spät, zu einem anderen Portal zu reiten. 
Porans Ablenkung hält nicht ewig. Dieses oder keines.« Sie schnalzte mit der Zunge und 
näherte sich der Armee des Königs.

* * *

König Porans Pferd wieherte und tänzelte nervös. Er tätschelte es beruhigend auf
den 
Hals.

»Nicht nur die Pferde werden nervös, mein König. Eure Mannen brennen darauf 
anzugreifen und diesem Pack die Köpfe einzuschlagen. Gebt den Befehl zum Angriff und 
wir werden Ruhm und Ehre vor dem Schlachtfeld vor Euch ausbreiten.«

»Oder Blut und Tod auf ihm. Rindahl, ich habe die Vermutung, Ihr seid einer der 
wenigen, die darauf brennen, loszureiten und Menschen abzuschlachten.«

Der Hauptmann zuckte mit den Schultern. »Wenn wir anfangen, werden die anderen 
schon folgen.«

Pferde näherten sich von hinten und Poran und Rindahl drehten sich um. Ein Gardist 
führte Szarah und Tyril zu ihnen.

»Da seid Ihr ja«, rief Poran. »Habt Ihr den Ring?«

Szarah brachte ihr Pferd neben Poran zum Stehen und nickte ihm zu. »Noch nicht, 
Hoheit.«

»Was heißt das, noch nicht?«, blaffte Rindahl. »Seid Ihr von Sinnen? Was
treibt Ihr 
so lange? Die Armee ist gesammelt, wir stehen dem Feind gegenüber, und Ihr seid nicht 
bereit?«

»Tang wird nicht sofort eingreifen, Hauptmann. Schindet Zeit. Wir haben eine Überraschung
für Tang besorgt. Zusammen mit dem Ring wird es ein herbes Erwachen für 
ihn.«

»Euer Wort in der Götter Ohr. Was habt Ihr nun vor?«, fragte Poran.

»Wir müssen durch das Portal.«

»Habt Ihr völlig den Verstand verloren?« Rindahl wies mit der Hand auf die gegnerisch
Meute. »Der Feind sammelt sich darum.«

»Eben drum. Es ist der kürzeste Weg zum Ring.«

»Es ist der schnellste Weg in den Tod.« Er blickte zu Tyril. »Ihr müsst ihrem
Wahnsinn
nicht folgen. Wir können einen fähigen Schützen brauchen.«

Tyril schaute von Rindahl auf die gegnerische Armee. Es war durchaus möglich, dass 
auf der anderen Seite des Portals Verstärkung für Tang Ok wartete. Augen zu und 
hineinreiten – so buchstabierte man Selbstmord. Er blickte zu Szarah und biss sich auf 
die Lippen. »Einer muss auf unsere wahnsinnige Magierin aufpassen, Rindahl.«

»Es gibt eine Grenze zwischen Tapferkeit und maßloser Dummheit. Leider waren wir 
nicht lange genug zusammen, so dass ich sie Euch lehren konnte. Eure Liebe führt Euch 
ins Verderben.«

»Tut sie das nicht immer?«

Rindahl schnaubte. »Und Ihr, Magierin, nutzt seine Gefühle schamlos aus.«

»Es hat nichts mit Liebe zu tun. Wir streben nach Höherem, Hauptmann. Wir sind 
die Dihati Qo.«

»Pah. Erzählt das Eurem Begleiter.«

»Genug, Rindahl«, gemahnte Poran. »Szarah, wie wollt Ihr unbeschadet zum Portal 
gelangen?«

»Ich werde eine Illusion wirken. Wenn Eure Hoheit für genug Wirbel sorgt, wird sie 
Tang Ok entgehen und wir können unbehelligt durchreiten. Vorausgesetzt Eure Leute 
verschonen die beiden Räuber, die direkt auf das Portal zureiten.«

»Ich verspreche nichts«, grinste Rindahl.

»Habt Ihr schon einen Plan für die Schlacht, Hauptmann?«, fragte Tyril.

»Wozu? Der erste Schwertstreich durchtrennt den Plan. Habt Ihr das schon vergessen?«

»Fühltet
Ihr Euch nicht besser mit einem Plan?«

»Ach, verflucht, am Ende läuft es ja doch darauf hinaus, dass wir reinstürmen, alles 
abschlachten und wieder rausreiten.«

Tyril lächelte. »›Ändere niemals Deine Gewinnstrategie‹, sagte der
Würfelspieler und 
starrte auf das Kartenblatt.«

»Habt Ihr nicht einer Magierin hinterherzuschmachten?«

Sie grinsten sich beide an.

Poran hob die Hand und wies zur Meute. »Hauptmann, Ihr führt den ersten Angriff. 
Mischt das Pack ordentlich auf.«

»Euer Wunsch ist mir Befehl, mein König.«

»Das war ein Befehl, Rindahl.«

* * *

Doch der Hauptmann hatte sein Pferd bereits gewendet und preschte der wartenden 
Garde entgegen. Bei ihr angekommen zog er sein Schwert und streckte es in die Luft.

»Garde«, donnerte er über die Ebene, »die Stunde hat geschlagen, den
Verrätern am 
Reich und an unserem geliebten König ein für alle Mal das Handwerk zu legen. Lasst 
uns den Boden mit ihrem Blut tränken und ihre Gedärme unter den Hufen unserer 
Rosse zertrampeln.«

Wie ein Mann zogen die Gardisten ihre Schwerter »Tod den Verrätern!«

»Wie viele Gefangene werden wir machen?«, brüllte Rindahl seinen Männern entgegen.

»Keine!«,
antwortete der Chor.

»Wem werden wir Gnade erweisen?«

»Niemandem!«

»Verflucht sei Euer Leben, wenn Ihr das der anderen schont!«

»Verflucht seien unsere Leben, wenn wir die der anderen schonen!«

»Tod und Verderben unter dem Banner der Garde.« Rindahls Pferd stieg in die Luft. 
Die Spitze seines Schwertes senkte sich Richtung Feind. »Für den König!«

»Für den König!«

Das Donnern des Schlachtrufs ging nahtlos in das Donnern der Hufe über. Die Garde 
führte den Angriff. Sie kannte kein Erbarmen.

* * *

Tyril beugte sich zu Szarah hinüber. »Ich bin so froh, dass die auf unserer Seite
sind.«

Szarah lachte. Dann gab sie ihrem Pferd die Sporen und zwei Räuber spurteten der 
Garde hinterher.
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Die
Garde brandete in die Meute. Das Reißen von Knochen, Schreie der Verzweiflung 
und Rindahls Lachen drangen an Tyrils Ohr. Dann schlüpfte er mit Szarah durch das 
Portal.

Zu ihrer Überraschung wartete niemand auf der anderen Seite des Durchgangs. Tang 
warf alle verfügbaren Kräfte gegen den König. Das bedeutete weniger Überraschungen 
für Poran. Trotzdem mussten sie sich sputen. Denn mit dem Chaosschwert hatte Tang 
Ok eine Überraschung, der Poran nichts erwidern konnte.

Szarah schaute sich um. »Auf, Tyril, wir müssen den Kerker errichten.«

»Hört sich an, als müsste ich wieder Steine schleppen. Und ihn dann mauern.«

Szarah lachte. »Nein, Dummkopf, der Kerker ist die Zeit. Wir müssen den Ring in 
unsere Zeit bringen. Damit fangen wir das Böse.«

»Das Böse sind Tang und Grinn.«

»Richtig. Had’de.«

»Was bringt es uns, sie hier zu fangen?«, fragte Tyril.

»Uns nichts. Aber der Zukunft. Sie hat dann wieder eine Chance.«

Tyril seufzte. »Ich bin ja so froh, dass ich die ganze Arbeit habe und andere die 
Früchte einfahren.«

»Ist es nicht wunderbar, Dihati zu sein?« Szarah bleckte die Zähne.

»Nein.«

»Du solltest Dich besser schnell daran gewöhnen, Tyril. Wir stehen nämlich kurz 
davor, unsere Bestimmung zu erfüllen.«

»Du meinst, wir spielen diesmal die Kerkermeister und warten, dass Tang und Grinn 
uns die Feuerbälle um die Ohren hauen, damit sie in aller Seelenruhe wieder aus der 
Tür hinausspazieren können? Warum sollte es uns besser ergehen, als dem verblichenen 
König Borrodal?«

»Weil die Zeit keine Türen hat, aus denen man einfach herausspazieren kann. Apropos
Zeit. Wir sollten keine weitere verschwenden. Der Prinz erwartet unsere Rückkehr.«

»Wohin reiten wir?«

»Zum Portal, das nach Gishalta führt. Wir müssen zur Qomra Wig’ke.«

»Hattest Du nicht gesagt, es dauere Tage von hier zu den anderen Portalen?«

Szarah lächelte. »Da hatte mir Grinn noch nicht gezeigt, wie einfach man in Sorca 
reisen kann.«

»Da Du ihn gerade erwähnst. Wo ist er eigentlich?«

»Ich weiß es nicht. Ich hoffe, er hält sich noch bedeckt. Aber Tang und sein Fokus
sind 
sowieso größere Probleme. Daher sei still, ich muss mich konzentrieren.«

Szarah schloss die Augen und schuf ein Bild ihres Zielortes in ihren Gedanken. Ihre 
Hände malten Kreise um Tyril und um sich selbst. »Versetze uns, Du mächtige Welt.« 
Sie schnalzte mit der Zunge und die Welt löste sich auf.

* * *

Tyril umkrampfte den Sattelknauf, die Tiere wieherten und rissen an den Zügeln. Doch 
so wie die Welt verschwand, formte sie sich wieder neu. Der Augenblick der Ewigkeit 
verging und sie standen vor einem weiteren Portal. Tyril stieß die angehaltene Luft aus.

»Viel zu einfach.« Szarah schüttelte den Kopf.

»Was?«, fragte Tyril.

»Der Teleport. In der wahren Welt ist er nur mit Fokus zu meistern.«

»Du hast einen an der Hüfte baumeln.« Tyril wies auf das Seraphenschwert an ihrem 
Gürtel.

»Ich habe ihn aber nicht benötigt. Da stellt sich mir die Frage, ob sich der Kampf mit 
den Erodumus nicht einfacher hätte gestalten lassen.«

»Ein wenig spät für solche Erkenntnisse.«

Szarah zuckte die Schultern. »Man weiß nie, wofür man sie noch braucht.« Sie
blickte 
zum Portal. »Jetzt gilt es, Tyril. Jetzt müssen wir beweisen, ob wir würdige Dihati sind.«

»Verschon mich, Szarah. Gennoh hat sich die Dihati-Sache ausgedacht, er hat uns 
hergeführt. Es ist alles sein Plan. Seine eigenen Intrigen als Prophezeiungen zu verkaufen,
ist so aufregend nicht, wenn Du mich fragst.«

Szarahs Pupillen fixierten Tyril. »Du willst es nicht begreifen. Wir errichten den 
Kerker. Wir schließen den Kreis. Wir bannen das Böse.«

»Der Tattergreis in Dir braucht nur ein paar nützliche Idioten, einen Jahrhunderte 
alten Schlachtplan endlich in die Tat umzusetzen.«

»Wenn Du nicht glaubst, warum bist Du überhaupt hier?«

»Ich glaube nicht. Ich liebe.«

Szarah drehte sich um und schnalzte mit der Zunge. Ihr Pferd steuerte auf das Portal 
zu. Dann schritt es hindurch und Reiterin und Roß waren verschwunden.

Tyril blickte sich um. Der Stich in seinem Herzen schmerzte mehr als alle Strapazen, 
die er in den letzten Tagen erdulden musste. Umkehren hatte keinen Sinn. Er wusste 
nicht einmal, wo er war. Er hasste Gennoh. Er hasste die Dihati Qo. Warum war er überhaupt
hier? Hoffnung. Sinnlose Hoffnung.

Er drückte seine Fersen in die Flanke des Tieres und ritt durch das Portal.
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Der
eisige Windstoß trieb die Kälte tiefer in sein Herz. Tyril schlug den Umhang enger 
und die Kapuze über den Kopf. Szarah war abgestiegen und wartete am Fuß einer 
Treppe, die höher auf den Berg hinaufführte zu einer Kammer. Er konnte sich vorstellen,
welche Kammer das war.

Er schwang sich von seinem Pferd und ging zu Szarah hinüber. Er blickte hoch zum 
Gipfel. »Das ist sie also. Die Kammer ohne Zeit.«

»Die Qomra Wig’ke«, bestätigte Szarah.

»Das beste Versteck, das sich Gennoh für ein mächtiges magisches Artefakt ausdenken
konnte.«

»Du wirst in keiner Zeit ein besseres finden.«

Tyril nickte. »Worauf warten wir noch?«

»Tyril?«

Er blickte sich zu seiner einstigen Geliebten um.

»Wir werden ’te Kall gegenübertreten. Ich habe ihn gesehen damals. Vergiss das 
nicht. Sei gewappnet.«

»Ich bin so gewappnet, wie man es als mittelloser Armbrustschütze nur sein kann. 
Was ist mit Dir? Möchtest Du den Stahl an Deiner Hüfte nicht ziehen?«

»Nicht, wenn es nicht sein muss.« Sie wies mit dem Kinn nach oben. »Die Magie des 
Steins der Weisen formt diese Kammer. Die Magie des Steins innerhalb der Magie des 
Steins zu verwenden, könnte zu unangenehmen Verwirbelungen der Macht führen. 
Oder vollkommen belanglos sein.«

»Wir spielen mit Dingen, die wir nicht verstehen.«

Szarah zuckte mit den Schultern. »Tun wir das nicht immer?«

Er neigte den Kopf als Antwort und wies einladend mit der Hand zur Treppe. Sie 
schritten die Stufen zur Kammer der Ewigkeit hinauf. Vier Öffnungen, eine je Himmelsrichtung,
ermöglichten den Zugang zur Kammer. Sie kamen zu der ersten und Szarah 
setzte zu einer Beschwörung an, verstummte jedoch sogleich wieder. Sie schüttelte den 
Kopf und ging zu der nächsten.

»Was bedeutet dieses gelbe Schimmern?«, fragte Tyril.

»Magiebarrieren verhindern den Zutritt zur Kammer. Mit den richtigen Zauberformeln
kann man sie öffnen.«

»Kennst Du eine dieser Formeln?«

»Mehrere sogar. Allerdings muss ich die verwenden, die auch Gennoh damals benutzt 
hat. Nur so treffen wir ihn in der Kammer.«

»Weiß Gennoh noch, welche das war?«

Szarah hielt den Kopf schief. »Ich glaube schon.«

»Die Gewissheit Deiner Worte wärmt meine Zuversicht.« Tyril grinste.

Szarah seufzte. »Jetzt werd ich Dich auch nicht mehr ändern.« Sie wandte sich zur 
Öffnung. »Ovan der, vedi sodab en ridaze!« Das Schimmern der Barriere löste sich auf. 
»Es ist so weit.« Ihre blaue Iris heftete sich an Tyrils Augen.

»Wir errichten also den Kerker«, sagte Tyril. »Bedeutet wohl so viel wie
Schlüssel 
rumdrehen und wegwerfen.«

»Vorher sollten wir noch den Ring rausholen.«

»Die Details überlasse ich Dir.«

Szarah lächelte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. Ihr Blick glitt zur wartenden
Öffnung.
Sie schritt in die Kammer.

* * *

Die Keule traf den Gardisten am Kinn und dieser schlug krachend zu Boden.

»Stirb, Du dreckiger Hurensohn«, spie der Räuber seinem Opfer entgegen. Die Augen 
des Räubers verdrehten sich, als suche er zu ergründen, wieso eine Schwertspitze seine 
Nase ersetzte, dann riss Rindahl die Klinge aus dem gespaltenen Schädel.

»Soldat, lümmelt nicht auf dem Boden rum. Wir haben eine Schlacht zu schlagen.« 
Der Gardist nickte Rindahl zu und rappelte sich auf. Der Hauptmann dirigierte sein 
Ross in einem engen Kreis, um sich einen Überblick zu verschaffen.

»Da!« Seine Klinge wies den direkten Weg zum Mörder. »Der fette Page. Er will
zum 
Prinzen.« Die Dornen seiner Sporen trieben in die Seite des Pferdes und es katapultierte 
auf den Wurm zu.

* * *

Poran sah den Widersacher kommen. »Formiert Euch«, befahl er der Leibgarde.

Zehn Mann lenkten ihre Pferde zwischen den anstürmenden Irren und den König. Sie 
spannten die Armbrüste und legten an. Der Dicke war unmöglich zu verfehlen. Die 
Bolzen surrten und spießten die Luft auf, wo sich einen Moment vorher der falsche Page 
befunden hatte. Jetzt war er weiter links und zehn Manneslängen näher an den Gardisten
heran.

»Er kann doch unmöglich so schnell sein«, schimpfte Poran. »Garde!«

Die Gardisten wechselten von Armbrust zu Schwert und gingen in den Sturmangriff 
über.

Der Fette blieb stehen, warf die Arme in die Luft und krächzte die Verwünschung des 
Donners. Ein Blitz krachte in die Reihe der anstürmenden Gardisten und fegte sie von 
ihren Rössern. Fleisch qualmte, Knochen traten aus Wunden hervor. Der verlängerte 
Arm seines dunklen Meisters lachte.

»Scheusal!«, brüllte Poran und zog sein Schwert.

»Schreit Eure Ohnmacht nur heraus, o großer König.« Der dicke Bauch bebte.
»Es 
wird mir ein Vergnügen sein, dem Reich ein zweites Mal seinen König zu nehmen.«

Seine fleischigen Finger gestikulierten die Beschwörung. Porans Augen weiteten sich. 
Der Dicke hackte die Worte heraus. Der König presste die Hände auf die Ohren.

»Brenne, Poran.« Er schob die Hände nach vorne um den Zauber freizugeben, da 
spürte er die Erschütterung hinter sich. Der Hufschlag des Rosses eines gepanzerten 
Reiters. Er riss den Kopf nach hinten, doch Rindahls Klinge fuhr bereits auf ihn herab.

Der Hauptmann brüllte seine Verachtung heraus und zog den Schwung brutal durch. 
Sein Schwert durchschnitt fein säuberlich die Luft an der Stelle, an welcher der Page 
hätte sich befinden sollen. Ohne auf Widerstand zu stoßen, verlagerte sich sein Gewicht 
zu weit nach rechts. Selbst der erfahrene Reiter Rindahl konnte sich nicht auf dem Pferd 
halten. Er glitt aus dem Sattel und stürzte zu Boden.

Drei Längen von seiner ursprünglichen Position tauchte der Dicke wieder auf. »Zu 
langsam, alter Mann«, verspottete er den Hauptmann. »Du rettest Deinen König abermals
nicht.« Er fixierte Poran. »Deine Seele wird in der Verdammnis brennen, König. 
Ich reiße sie Dir aus dem Körper.«

Er wob den Zauber neu mit Armbewegungen, denen das menschliche Auge nicht 
folgen konnte. Er spie Had’de aus seinem Mund.

Rindahl verbannte den Schmerz aus seinem geplagten Körper, rollte sich in die Hocke 
und sprang zwischen den Dicken und seinen König.

Der versengende Blitz stieß gegen den Harnisch des Hauptmanns und fraß sich in 
seine Brust. Rindahl schrie.

»Nein!« Poran katapultierte sein Pferd im weiten Sprung nach vorne. Es landete 
direkt neben dem ehemaligen Pagen. Dieser glotzte noch auf Rindahl und verfluchte 
den Hauptmann, der neuen Gefahr nicht bewusst. Selbst seine unmenschlichen Reflexe 
konnten ihn nicht vor diesem Racheengel schützen.

Harter Stahl senkte sich in weiches Fleisch. Poran drehte die Klinge und zerrte sie aus 
den Eingeweiden des Dicken. Der Page hielt sich die groben Hände vor den offenen 
Bauch, ging in die Knie und spuckte Blut. Poran hob das Schwert. Eine Aura aus Licht, 
das keines war, formte sich um den Zauberlehrling. Porans Schwert stieß nach unten, 
doch er traf nur noch Luft. Das Licht hatte den Mörder seines Vaters bereits verschluckt.

Poran drehte sich um. »Rindahl!« Er sprang vom Pferd und rannte zu seinem Hauptmann.
Rindahls Kehle schleuderte seine Qualen heraus. Poran nahm den Kopf des 
Hauptmanns in seinen Schoß. »Rindahl, warum habt Ihr das getan? Es frisst Eure 
Seele.«

Mit einer letzten Willensanstrengung fixierte der Hauptmann seinen König. Seine 
Hand stieß sich von der zerfetzten Brust hoch und legte sich auf Porans Schulter. Er verzog
das Gesicht zu einer Grimasse des Schmerzes. »Mein Leben …« Er hustete, spuckte 
Blut. »… und meine Seele, mein König.« Sein Geist verließ seine Augen und das Licht 
brach. Die Hand fiel zu Boden.

Poran brüllte. Sein Gesicht färbte sich rot, seine Iris blitzte, Zorn entstellte das junge 
Gesicht. Er hielt noch sein Schwert in der geballten Faust und hielt die blutige Klinge 
hoch. Er knurrte.

Hass und kalter Stahl.




39

Die
Ewigkeit umschlang ihn. Der schneidende Wind piesackte seine Haut nicht mehr. 
Ebenso wenig war sein Heulen zu hören. Die Qomra Wig’ke schottete sie von der Welt, 
ja der Zeit ab. Hier gab es keine Ablenkung. Nur er, der Ring und die anderen vier.

Der Ring lag auf einem Podest in der Mitte. Rechts stürmte ein junger Mann mit 
schwarzen Haaren und ebensolcher Kleidung herein, nur um abrupt zu stoppen und 
verwirrt auf seine Hand zu starren. Genauso wie der grauhaarige Magier links. Was 
Tyril am meisten beunruhigte, war das Monster im Rücken des jungen Mannes.

Der grauhaarige Magier drehte sich um und verschwand aus der Kammer. Ein Fußtritt
des Monsters katapultierte den jungen Mann gegen das Podest. Tyril war viel zu 
verwirrt, um zu reagieren.

»’te Kall!«, schrie Szarah neben ihm und schleuderte einen Feuerball auf das
Monster. 
Das war ’te Kall? Tyril beobachtete mit Entsetzen, wie die Schutzauren des Monsters 
kurz flackerten und Szarahs Magiegeschoss wirkungslos verpuffte.

»Oh, wie schön.« ’te Kall lächelte sardonisch. »Heute kann ich Dich
gleich mehrmals 
töten, Gennoh.« Er packte den schwarzhaarigen Mann am Kragen.

»Wir brauchen den Ring, Tyril«, flüsterte ihm Szarah zu. Als hätte er das nicht
selbst 
gemerkt.

»… und Du bist Geschichte, Gennoh«, brüllte das Monster dem Mann ins Gesicht.
Der 
Mann griff nach hinten und schnappte sich den Ring. Jetzt bemerkte Tyril seine strahlend
blauen Augen. Ja, das war ein Wirt Gennohs, genau wie Szarah. Er warf ihr den 
Ring zu. Szarah fing ihn auf.

»Zu spät, ’te Kall«, spuckte der junge Gennoh dem Monster ins Gesicht.
»Der Kerker 
ist errichtet. Du entkommst nicht mehr.«

Verächtlich durchschlug die Faust des Monsters den Brustkorb des Mannes und riss 
dessen Herz heraus. ’te Kall schien unbeeindruckt.

Tyrils Atem stockte. »Szarah, beeil Dich!«

Die Leiche des jungen Gennohs klatschte auf den harten Untergrund und Szarah 
schrie. Tyril wirbelte zu ihr herum. Sie taumelte, verlor das Bewusstsein und plumpste 
zu Boden. Der Ring klirrte wenige Zoll von ihrer Hand entfernt über den Boden.

»Szarah!« Tyril kniete sich neben sie und rüttelte an ihren Schultern. Nichts.
Seine 
Nackenhaare stellten sich auf. Er spürte eine Bewegung. ’te Kall näherte sich.

Tyrils Armbrust flog wie von selbst in seine Hände. Spannen, auflegen, zielen, abdrücken.
Der Bolzen schlug im Bauch des Monsters ein. ’te Kall ignorierte ihn völlig und 
bewegte sich weiter auf Tyril zu.

Er keuchte. Die Armbrust in seinen Händen zitterte. Szarah war ohnmächtig, der 
andere Gennoh tot. Er, Tyril, sollte allein gegen ’te Kall bestehen?

»Netter Versuch, Armbrustschütze«, höhnte ’te Kall. »Nur leider
völlig sinnlos. Ich 
weiß nicht, wer Ihr seid, aber der Tod ist Euch gewiss.«

Tyril blickte zu Szarahs regungslosem Körper. Wer war er schon, sich einem Großmagier
zu stellen? Seine Lider zuckten. Der Ring. Er musste ihn schützen. Nur er stand 
zwischen dem Monster und seiner Geliebten. Und damit zwischen der Verdammnis und 
dem Schicksal zweier Welten.

Er wusste ganz genau, wer er war.

Er ballte die linke Hand zur Faust, drückte den Rücken durch und schob sein Kinn 
vor. »Nein, ’te Kall!« Härte. Kälte. Entschlossenheit. ’te Kall zögerte.
»So leicht 
bekommst Du uns nicht.«

Nur wenn er wirklich verzweifelt war, hatte der Drachen gesagt. Nun stand er der Verzweiflung
gegenüber. Er zog den Bolzen mit Drachenodem aus seinem Köcher. Er hatte 
einen Teil der Magie für das Feuerportal verschwendet. Sollte sich das jetzt rächen? 
Keine Zeit sich Sorgen zu machen. Er spannte die Armbrust und legte den Bolzen auf.

Ehrfurcht lag in ’te Kalls Monsteraugen. Dann fing er sich wieder. »Ihr könnt mich 
nicht stoppen, Armbrustträger. Mit keiner Magie zweier Welten!«

»Sicher?« Ein Wort. Eine Frage. Gewissheit. ’te Kalls Mundwinkel zuckte. Tyril
legte 
die Armbrust an. »Wir sind die Dihati Qo!«

Das Klacken löste die Arretierung. Die Sehne schoss nach vorne und katapultierte den 
Bolzen ’te Kall entgegen.

Schutzsigillen glühten auf. Eine Aura brach nach der nächsten. Gierig fraß sich die 
Bolzenspitze vorwärts. Sie krachte in ’te Kalls Brust. Der Aufprall warf ihn nach hinten. 
Er stöhnte und sank auf ein Knie. Die rechte Monsterklaue schloss sich um den herausragenden
Schaft und er riss den Bolzen aus seiner Brust. Er brüllte seinen Schmerz 
heraus. Seine Monsterfratze verzog sich in seinen Qualen. Er presste die Augenlider zu 
Schlitzen. Verwundet, aber nicht besiegt.

’te Kall richtete sich wieder auf. Er schleuderte den Bolzen von sich. Seine Kiefer 
mahlten aufeinander. Er bewegte sich einen Schritt auf Tyril zu. Dieser zuckte 
zusammen. »Ich habe Dir gesagt, dass Du mich mit keiner Magie stoppen kannst. Es hat 
nur Deine Torturen verlängert, die schon aufgeregt auf Dich warten.«

Tyrils weit aufgerissene Augen blickten wie hypnotisiert auf die Schlange. Der Drachenodem.
Verpufft. Keine Wirkung. Er konnte dem Hass, der ihn aus ’te Kalls Pupillen 
traf, nicht standhalten. Er senkte den Blick. Tränen füllten seine Sicht. Was sollte er nur 
tun? Er musste Szarah schützen. Er schaute zu ihrem reglosen Körper.

Das Seraphenschwert. Sie hatte es unter ihrem Körper begraben. Warum hatte sie es 
nicht gezogen? Warum Zeit mit diesem albernen Feuerball verschwendet? ’te Kall kam 
auf ihn zu. Er musste seine Liebe schützen, den Ring, zwei Welten und das Schwert aus 
Licht war so nah und doch unerreichbar.

Der Ring! Seine Augen glitten zu dem Punkt unweit Szarahs Fingerspitzen. Da lag er. 
Zur Hölle mit dem Schwert!

Tyril sprang nach vorne, grabschte den Ring und zog sich wieder zurück.

’te Kall streckte die krallenbewehrte Klaue aus. »Gib mir den Ring. Du kannst ihn 
sowieso nicht verwenden. Ich verspreche Dir einen schnellen Tod.«

Das Monster hatte recht. Tyril war kein Magier. Er war Armbrustschütze. Er konnte 
ihn sich nicht an den Finger stecken und Magie wirken. Sein Kopf schnellte zu Szarah. 
Ihre Worte auf dem Gehöft im Burr-Thal. ›Tyril, selbst Du bist in der Lage den Fokus zu 
verwenden.‹ Wünsche können Energien freisetzen, hatte sie gesagt. Jeder Magier 
musste seinen eigenen Weg finden. ›Zu beschützen, woran Dein Herz hängt.‹

Tyrils Kopf ruckte. Seine Pupillen brannten sich in die des Scheusals. »Du willst den 
Ring?« Er riss einen Bolzen aus dem Köcher, klemmte die Spitze zwischen die Zähne 
und zog sie vom Holzschaft. Er schmeckte Eisen. Er spuckte Blut. Die Bolzenspitze 
klirrte zu Boden. Er schob den Ring in die leere Rille des Schaftes. Er zerrte den Spannhebel
nach hinten, fädelte den Bolzen auf die Sehne und klemmte die Armbrust unter 
sein Kinn. »Hier hast Du ihn!«

Der Gong des wohlvertrauten Klackens hallte in seinen Ohren. ’te Kalls Augen weiteten
sich. Sein Mund klappte auf. Entsetzen bahnte sich den Weg. Der Bolzen verließ die 
Armbrust. Die Sehne schnellte zurück. Der Ring an der Spitze des Bolzens erglühte. 
Helles, reines Licht flammte auf. Tyril kniff die Augen zusammen. Das Monster schrie. 
Der Ring durchbrach die hastig aufgebauten Schutzauren mit der verächtlichen Überlegenheit
wahrer Macht.

Der Bolzen durchschlug ’te Kalls Brustkorb, Licht blitzte auf und der Körper des 
Scheusals verglühte zu Asche.

Das Geschoss krachte an die gegenüberliegende Wand der Qomra Wig’ke und fiel zu 
Boden. Wo einen Wimpernschlag zuvor noch ’te Kall gestanden hatte, tanzten weiße 
Staubkörner vor Tyrils Augen.
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Er
schleifte Szarahs Körper aus der Qomra Wig’ke. Vor der Kammer lehnte er ihren 
Kopf gegen die Außenwand und sprach sanft auf sie ein. »Szarah. Hörst Du mich? 
Liebste?«

»Ring«, hauchte sie.

»Ich habe ihn einstecken, Szarah. ’te Kall ist vernichtet. Wir haben den Feind besiegt. 
Du hast das Schwert, der Ring ist in meiner Tasche. Soll ich ihn Dir anstecken?«

Ihr Kopf stützte sich gegen die Wand und rollte von links nach rechts. »Poran.«

»Ich weiß, Liebes. Wir müssen ihm helfen. Kannst Du wieder aufstehen?«

Abermals bewegte sich ihr Kopf verneinend.

»Komm Liebes, ich helf Dir.« Tyril schob seinen Arm unter ihre Achsel, hob sie an 
und ließ sie sogleich wieder sinken. Von ihr kam keinerlei Unterstützung. Sie konnte 
keine Kraft aufbringen. Tyril kniete sich neben sie und strich über ihre eiskalte Wange. 
»Szarah, wir müssen hier fort.«

»Ich … nicht.« Sie schloss die Augen. Ihre Brust hob sich unregelmäßig.
Ihr Körper 
begann zu zittern. Sie zwang ihre Lider offen. »Nimm … das … Schwert.« Ihre Augen 
starrten an ihm vorbei. Matt und abgestumpft fehlte dem Blau der Iris jedwede Kraft. 
»Gib den Ring … Poran.«

»Poran ist kein Magier. Ich auch nicht. Wir brauchen Dich, Szarah.«

Ihre Lippen hoben sich zu einem schwachen Lächeln. »So wie gegen ’te Kall?«

Die Wellen in Tyrils Gedanken brachen gegen das Ufer seines Beharrens. Er hatte ’te 
Kall besiegt. Mit Seraphenschwert und Ring konnten Poran und er gegen Tang Ok 
bestehen. Möglicherweise. Aber Szarah war zu schwach. Er wollte sie nicht schutzlos 
zurücklassen.

Er berührte ihre Wange. »Ich kann nicht fort, Liebes. Ich muss Dich beschützen. Du 
ruhst Dich ein wenig aus und dann …«

Sie schüttelte den Kopf. »Geh. Wenn Poran fällt, gibt es nichts Schützenswertes
mehr. 
Er ist … Kralte«, flüsterte sie. »Ich … nicht weiter.«

Eine Träne rannte über Tyrils Wange.

Sie lächelte. »Weine nicht. Wichtig ist einzig und allein …«

»… der Ring.« Tyril biss sich auf die Lippen. Er verfluchte Gennoh, Grinn, Tang Ok 
und Magier allgemein. Konnten sie bei ihren Revierstreitigkeiten nicht die normale Welt 
außen vor lassen? Er schloss die Augen. Der Ring.

Er schlug die Lider auf und blickte in ihre blassen Augen. Das Leben schien aus ihr 
auszuströmen. Was war nur in der Kammer geschehen? Er würde sie nicht im Stich 
lassen.

Doch was wurde dann aus Poran? Er würde sterben. Alle würden sterben. Ohne den 
Ring, ohne das Schwert waren sie alle verloren. Tang Ok durfte nicht gewinnen.

Er löste Szarahs Waffengurt und band ihn sich selbst um die Hüfte. Er würde wiederkommen.
Er würde sie retten. Er küsste sie und stand auf. »Ich bin bald zurück.«

Er übergab ihr Schicksal dem kalten Schoß des Nordgebirges, rannte die Stufen zum 
Versammlungsplatz hinunter und sprang durch das Portal.

* * *

Wieder in Sorca. Er schaute sich orientierungslos um. Er hatte sein Pferd nicht mitgenommen.
Und er wusste nicht, wohin er sich wenden sollte. Er kannte sich hier nicht 
aus. Wie sollte er Poran jemals rechtzeitig erreichen?

Tyril kaute auf seiner Unterlippe. Er wollte zurück, sein Pferd holen, aber in eine 
beliebige Richtung zu galoppieren, brachte ihn auch nicht näher an sein Ziel. Szarah 
hatte sie hierher teleportiert, doch er konnte das nicht. Er war kein Magier.

Er stoppte sein zielloses Auf- und Abgehen und ballte die Fäuste. »Beruhig Dich, verdammt!«,
schrie er in die Welt. Er griff in seine Tasche und zog den Ring heraus. »Das 
andere Portal. Ich muss in den Jungfrauenkessel. Ich muss Poran beschützen.«

»Hast Du wirklich gedacht, dass es so einfach funktioniert? Beschwör lieber ein Feuer 
und lasse die Welt in Flammen aufgehen.«

»Nein!«, brüllte er der inneren Stimme entgegen.

»Doch! Du wirst es sowieso tun. Du weißt es. Wehr Dich nicht. Es ist sinnlos. Du 
hältst die Macht in Deinen Händen, zwei Welten in Brand zu setzen, also tue es.«

Tyril presste die Hände auf die Ohren. »Raus aus meinem Kopf.«

»Ich bin Du, Du bist ich. Sei kein Narr.«

»Ich muss zu Poran, ich muss ihm helfen. Er muss gewinnen.«

»Was interessiert Dich Poran?«

»Er muss siegen. Nur so kann ich Szarah beschützen.«

»Du hast sie zurückgelassen. Sterbend. In der Kälte des Nordgebirges. Wenn Du so 
Deine glühende Verehrung zeigst, kann sie auf Deine Liebe getrost verzichten.«

»Du schändlicher kleiner Dämon. Ich nehme den Ring und treibe Dich aus.«

»Man kann mich nicht austreiben. Ich bin Du, Du bist ich. Schon vergessen? Nun vergiss
diesen Möchtegernkönig und die Hexe. Das größte Flammenmeer der Menschheitsgeschichte
wartet auf Dich.«

Tyril sank auf die Knie, hielt sich den Kopf und schrie. »Szarah!« Tränen
füllten seine 
Augen. »Ich muss sie schützen. Der Ring.«

»Du verabscheust den Ring. Seine Existenz ist ein Fehler. Genau wie Du. Ohne Dich 
würde das Mädchen noch leben. Du bist ein einziger großer Fehler.«

Tyril schlug die Hände vor das Gesicht und seine Tränen flossen durch die Finger hindurch.
Ein harter Gegenstand presste sich in seine Wange und er schluckte sein 
Schluchzen hinunter, um ihn näher zu betrachten. Der Ring lag auf seinem Handteller.

»Ich werde Szarah schützen.«

»Das kannst Du nicht. Du bist ein Fehler.«

»Nein. Ich bin ein Dihati Qo!« Er schloss die Faust um den Ring und ein Brüllen
ließ 
seine Kehle vibrieren, seinen Schädel pochen und die Stimme verebben. »Zum Jungfrauenkessel.«

Ein
blendendes Licht umschloss seinen Körper.
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Blut
spritzte in die Augen des Räubers, doch er sank mit zerfetzten Eingeweiden zu 
Boden, noch bevor er es aus dem Gesicht wischen konnte.

Poran trieb seine Klinge in den nächsten Körper, riss sie heraus und hackte den wartenden
Schädel entzwei. Er hatte den Sturmangriff der Armee befohlen. Er selbst hatte 
die Spitze der Garde übernommen. Die Gegner, die noch bei Verstand waren, versuchten
zu fliehen; die Verzweifelten hatten erkannt, dass sie im Talkessel in der Falle saßen.

Poran schaute sich um. Er konnte den verhassten Magier nicht ausmachen. Aber er 
musste ihm immer näher kommen. Seinetwegen konnte er so viele Zauber beschwören, 
wie er wollte. Poran würde mit kaltem Eisen antworten, ein ums andere Mal.

* * *

Der dicke Junge verzog schmerzerfüllt das Gesicht. Tang Ok hatte den Heilzauber 
gerade beendet. Der ehemalige Ratsmagier schüttelte den Kopf. »Du warst zu überheblich,
Junge. Das wird eines Tages Dein Untergang. Auch kalter Stahl kann Dir gefährlich 
werden.« Er klopfte ihm auf die Schulter. »Ruh Dich aus, Du hast Deine Aufgabe erfüllt. 
Gennoh hat nicht eingegriffen, also ist er auch nicht hier. Das macht die Sache für mich 
einfacher.«

Tang stand auf und zog den Chaosbringer, die Klinge der Verzweiflung.

* * *

Poran sammelte die Reiter für einen neuen Angriff, da spaltete eine Schneise des Nichts 
die Reihen seiner Männer. Reiter, Schwerter, Pferde, Schilde – ausgelöscht im sengenden
Schmerz der Verdammnis.

König Poran erblickte den Magier. Er hob und senkte eine pechschwarze Klinge in 
eine neue Richtung und abermals schoss die Düsternis nach vorne, brannte Chaos durch 
Porans Reihen und hinterließ Aschewolken.

Welche Kälte und welches Eisen wollte er diesem entgegenwerfen? »Rückzug!«, 
brüllte der König.

* * *

Tang lachte. Der liebliche Geruch brennenden Fleisches umschmeichelte seine Nase. 
Seine dummen Lakaien von Räuberhauptleuten hatten ihn genug belustigt. Es war an 
der Zeit, die Dinge selbst zu regeln.

Seine Lippen entblößten die Zähne. Der König floh. Tang hob das Schwert erneut
und 
senkte es in Porans Richtung.

Die Reinheit des Lichts blitzte auf und die unbarmherzige Güte der Seraphen ätzte 
sich in die Augen des Magiers. Tang kniff die Augen zu Schlitzen und bedeckte die 
Augen mit den Handballen. War er also doch gekommen.

* * *

Der Teleportzauber erlosch und Tyrils Herzschlag setzte aus. Er hatte nicht damit 
gerechnet, direkt auf der anderen Seite des Portals abgesetzt zu werden. So starrte sein 
Entsetzen dem herbeieilenden Schwertschwinger entgegen, ohne an eine Abwehrmaßnahme
denken zu können.

Der Räuber schwang die Klinge und verspottete sein kauerndes Opfer. Tyril riss die 
Arme nach oben. Schützen konnten sie ihn nicht. Der schartige Tod glitt seinem Schädel 
entgegen.

Ein Blitz löste sich aus dem Himmel und glühte das Leben aus dem heranstürmenden 
Räuber. Tyril lugte unter seinen Händen hervor und wunderte sich, dass er nach wie vor 
lebte. Eine Hand griff unter seinen Arm und zerrte ihn hoch.

»Erst so ein beeindruckender Auftritt, Tyril, nur um dann wie ein Karnickel dazuhocken
und zu warten, dass die Schlange einem den Kopf abbeißt. Ich hätte Dich für 
klüger gehalten.«

»Fennrick.« Tyril starrte seinen Retter mit offenem Mund an. »Du hast Dir wirklich 
die Zauber abgeschaut.«

»Aber selbstverständlich«, grinste das Mitglied des Bundes.

»Du bist magisch begabt.«

»Ein bisschen.«

Tyril blinzelte. »Was zur Hölle machst Du hier?«

»Außer Dein Leben retten?« Er zuckte die Achseln. »Nun ja, ich dachte, ein
wenig 
Unterstützung könnte nicht schaden.«

»Und woher wusstest Du, wo wir sind?«

»Bei der Mobilmachung der Armee des Reiches ist das recht einfach: immer der 
Schneise nach.«

Tyril schüttelte den Kopf. »Und ich dachte immer, ich wäre der Wahnsinnige.«

»Wenn wir hier weiter stehen bleiben, müssen wir uns um unseren Wahnsinn keine 
Sorgen mehr machen. Dieser Magier beherrscht Künste, die mein Wissen geradezu 
erbärmlich wirken lassen. Er schneidet Porans Reihen mit seinem glühenden Schwert, 
als wären sie aus Butter.«

»Tang Ok.« Tyril wirbelte herum. Er sah den verhassten Feind. Tang rieb sich die 
Augen und blinzelte in seine Richtung. Das Licht behagte ihm nicht. Nun, er konnte 
noch mehr davon haben. »Wo ist der König?«, wandte sich Tyril an Fennrick.

»Er hat sich zurückgezogen. Nur wird ihm das nicht viel nutzen gegen diese Magie.«

»Das hier wird ihm nutzen.« Tyril hielt Fennrick den Ring hin. »Renn um Dein 
Leben. Bring ihn zum König.«

Fennrick nickte, schnappte den Ring und spurtete Richtung Poran als gäbe es kein 
Morgen. Wenn er zu langsam war, gab es das auch nicht.

* * *

Tang streckte sein Schwert über den Kopf. Seine Pupillen schossen ihren Hass durch die 
Schießscharten der Lider. Es war nicht Gennoh. Nur sein elender Lakai. Der Dummkopf,
dem er die Schmerzen des Feuerportals zu verdanken hatte. Und der ihn abgehalten
hatte, Gennoh zu töten. Jetzt würde er dafür zahlen.

Die Klinge senkte sich.

* * *

Tyril atmete aus. Die Verdammnis rollte auf ihn zu. Jede Seele, die bedauernswert 
genug war, ihr im Weg zu stehen, wurde verschlungen. Schmerzen. Schreie. Verzweiflung.
Kein Erbarmen. Tyril zuckte noch nicht einmal.

Fennrick hatte ihn vor dem Räuber gerettet, doch der Räuber hatte ihn überrascht. 
Hier gab es keine Überraschung. Nur Tod. Und er wusste, was zu tun war.

Mit der arroganten Gelassenheit eines Mannes, der seine wahre Bestimmung 
gefunden hatte, zog er sein Schwert. Die Verdammnis bäumte sich vor ihm auf und 
brandete gegen einen Wall aus Licht.

* * *

Tang ließ das Schwert sinken. Sein Mund stand offen. Eine Klinge aus Licht. Gennoh, 
der verfluchte Bastard. Er griff in die Tasche seines Umhangs und hielt die Glaskugel 
nach vorne, die seinem ehemaligen Verbündeten als Gefängnis diente. »Sieh mal, 
Grinn. Er hat auch ein Schwert. Dieser dreckige Gennoh hat uns schon wieder ausgetrickst.
Ring und Schwert, das ist nicht gut. Hast Du irgendwelche Vorschläge, alter 
Feind?« Er betrachtete die Kugel. »Ich soll Dich da raus lassen, damit Du mir helfen 
kannst? Sag, für wie dämlich hältst Du mich? Ich bin nicht derjenige, der sich in eine 
Glaskugel stecken lässt.« Die Kugel verschwand wieder in seinem Umhang. Tang schüttelte
den Kopf. »Das wird nicht leicht.«

* * *

Tyril brannte Löcher durch die Körper der anrückenden Gegner. Sie konnten nicht fliehen,
also waren sie dumm genug anzugreifen. Auf Gnade konnten sie nicht hoffen. Licht 
fraß ihre Leiber. Tyril bahnte seinen Weg direkt auf Tang zu. Für die Klinge der Seraphen
gab es keine Hindernisse.

* * *

Fennrick keuchte. Er stolperte, fing sich und rannte weiter. Der König hatte mit seinem 
Rückzug innegehalten und formierte seine Truppe neu. Fennrick wischte sich den 
Schweiß von der Stirn, ohne anzuhalten. Erst als drei Armbrüste auf ihn ausgerichtet 
wurden, stoppte er, breitete die Arme aus und kniete sich auf den Boden. »Nicht schießen.
Hört mich an, mein König.«

Ein Gardist machte Poran auf die kniende Gestalt aufmerksam. Der König wandte 
seinen Blick nur widerwillig von Tang Ok ab. »Wer seid Ihr und was wollt Ihr, 
Mensch?«, herrschte er seinen Untertan an.

»Ich bin Fennrick, Mitglied des Bundes. Wir sind uns beim Treffen des Zirkels 
begegnet, Hoheit. Tyril schickt mich. Der Begleiter der Magierin.«

»Tyril?« Poran schnalzte mit der Zunge und sein Pferd näherte sich Fennrick.
»Steht 
auf. Welche Botschaft habt Ihr? Wo ist Szarah?« Er blickte über das Schlachtfeld. Lichtfinger
fraßen sich durch die Räuber. »Können wir Tyril unterstützen?«

»Ja«, antwortete Fennrick. »Hiermit.« Er bot dem König den Ring in der
offenen 
Handfläche dar.

Porans Augen verengten sich. »Was ist das? Widerliche Magie?«

»Macht, mein König. Die Macht, Eure Widersacher zu vernichten. Es ist die Quelle. 
Tyril sagt, sie sei für Euch bestimmt.«

Poran lenkte sein Pferd direkt neben Fennrick. Seine Gardisten zuckten nervös, als er 
sich aus ihrem Kreis entfernte, doch er beachtete sie nicht. Er streckte die Finger nach 
dem Ring in Fennricks Handteller aus. Er zögerte. Dann packte er ihn und hielt ihn sich 
vor das Gesicht.

Er drehte und wendete das Schmuckstück. Ein fahler weißer Stein in einer Goldfassung.
Wie sollte ihm dieser unscheinbare Ring zum Sieg verhelfen? Er war kein Magier, 
auch wenn er als Kralte laut Szarah eine Affinität zur Magie besaß. Die Magierin sprach 
von Emotionen, die Zauber wirken konnten.

Einst war er Prinz und geprägt von der Liebe zu diesem Land, zu seinen Bewohnern. 
Jetzt war er König und alles, was ihm geblieben war, war der Hass. Hass und kalter 
Stahl. Er steckte sich den Ring an den Finger.

Er fühlte sich kalt an.

* * *

Stahl kreischte, Magie barst. Funke um Funke trafen sich die beiden Klingen. Die 
umstehenden Räuber hielten sich die Ohren zu, aus ihren Nasen tropfte Blut und wer 
Glück hatte, wurde von einem der sengenden Strahlen verdampft.

Tyril führte sein Schwert beidhändig und hackte ein ums andere Mal auf Tang Ok ein. 
Der parierte die Streiche des unerfahrenen Schwertkämpfers.

»Du führst nicht die Waffe eines Kriegers, Dummkopf«, verhöhnte ihn Tang Ok.

Tyril ließ einen weiteren Lichtblitz aus der Klinge schießen, doch die Aura des Chaosbringers
lenkte ihn ab.

Tang lachte. Er konterte Tyril mit einer Gegenattacke aus. Tyrils Finger verkrampften 
sich um das Heft des Lichtschwertes. Schweißtropfen rannen in seine Augen und er 
blinzelte wie wild, um seinen Gegner im Blick zu halten. Er schnaufte, parierte, stolperte,
fing sich, parierte.

Das Chaos tanzte vor Tyrils Augen und lachte ihn aus. Tang zapfte die Macht des 
Chaossteins an und seine Klinge pulsierte vor Energie. Er drückte Tyril weg, holte überkopf
aus und schlug zu.

Tyril riss das Schwert zur Verteidigung nach oben. Chaos donnerte auf Licht und die 
Magie entlud sich. Die Erde unter Tyrils Füßen gab nach, er schleuderte nach hinten 
und schlug auf dem Boden auf. Der Atem entglitt seiner Lunge, das Schwert seiner 
Hand.

* * *

Die Welle der Reinheit blendete die Widersacher. Sie schützten ihre Augen, fielen auf 
die Knie und verfluchten die Götter. Ihre Seelen brannten aus.

Licht spaltete ihre Körper und trieb die Finsternis vor sich her. Ordnung flammte vom 
Ring an der Spitze der Reiterei hervor und Chaos heulte auf.

Die Räuber schrien. Sie stammelten. Sie scheuchten umher. Licht zerfetzte ihre 
Leiber. Tangs Gefolgsleute wurden hinweggerafft. Der gleißende Richter kannte keine 
Gnade.

* * *

Tang grinste. Das Sterben seiner Männer um ihn herum kümmerte ihn nicht. Er trat 
zwei Schritte vor, wirbelte die Klinge in seinen Händen und bereitete sich vor, Tyrils 
Schädel zu spalten.

Tyril erblickte Tang Ok. Er musste fliehen, wegkriechen, zur Seite wälzen. Doch sein 
Körper gehorchte nicht mehr. Er streckte die Finger nach dem nur eine Handbreit entfernten
Seraphenschwert. Aber er erreichte es nicht. Stahl zischte durch Luft und der 
Chaosbringer sauste auf ihn herab.

* * *

Tyril schrie. Die Schneide senkte sich auf sein Haupt. Die Luft knisterte. Nackenhaare 
stellten sich auf und der Schild aus Licht blockte die Klinge.

Tang Ok brüllte vor Wut und schwang das Chaosschwert zu König Poran herum. Finsternis
schoss aus dem schwarzen Stahl auf Poran und seine Reiter zu und der König 
formte den Schild neu und ließ Tangs Wut an ihm abprallen.

Nicht-Licht zuckte um Tang Ok herum, wie ein wildgewordener Hornissenschwarm. 
Poran konnte seine Schutzauren nicht durchdringen.

»Tretet von Tyril zurück, Schändlicher«, befahl Poran.

»Es ist egal, wie nah ich ihm bin. Das Chaos durchbohrt ihn auch auf die Distanz.« 
Tank Oks Zähne blitzten auf. »Ihr könnt mich nicht besiegen.«

Poran wies mit dem Kopf auf die kauernde Gestalt hinter Tang. »Aber Euren 
Gehilfen.«

Der Magier wirbelte herum. Der fette Page hatte sich von der Schwertwunde erholt, 
dem Ring konnte er aber nicht standhalten. Der Junge hatte Potential, doch zur Not 
konnte er ihn opfern. »Was glaubt Ihr, was Euch das bringt?«, fragte Tang.

»Genugtuung«, sagte Poran. »Danach schauen wir, wie gut Eure Magieschilde wirklich
sind.«

»Ich werde Euren Freund töten.« Tang Ok neigte das Haupt Richtung Tyril.

»Verluste«, antwortete Poran.

»Dann werden wir feststellen, wie gut Ihr diesen Ring beherrscht«, drohte er.

»Wenn Ihr es so wünscht.« Poran hob sein Schwert. »Garde, ich fordere Euren 
Schwur ein.«

»Unser Leben und unsere Seele, Hoheit«, donnerte der Chor.

»Euren Hass und Euren Stahl.«

»Für den König!«

Der Ring flammte auf. Porans Schwert senkte sich.

Tang Oks Pupillen schwirrten. Sein Auge zuckte. Schweiß sammelte sich auf Schläfen 
und Stirn und rann die Wangen hinunter. »Haltet ein!«, schrie er. Porans Schwert 
stoppte in der Bewegung. Die Pferde der Garde tänzelten. »Ihr wollt also diesen Tyril?«, 
fragte Tang.

Poran hob die Augenbrauen. »Stehen die Verhandlungsmöglichkeiten wieder offen?«

»Wir wissen beide, dass wir bei dieser Auseinandersetzung draufgehen könnten.«

»Wenn es mir nur darum ginge, wärt Ihr schon längst tot, Missgeburt«,
entgegnete 
Poran.

»Oh ja, wir könnten zwei Welten mit in den Abgrund ziehen. Und natürlich diesen 
Dummkopf hier auf dem Boden.«

»Was tut Ihr, Hoheit?«, rief Tyril entsetzt. »Zögert nicht, tötet
ihn!«

Tang Ok lächelte. »Wahrlich heldenhaft, findet Ihr nicht, Hoheit? Ihr solltet
ihm 
einen Orden verleihen.«

»Momentan diskutieren wir, ob ich Euch den Tod verleihe, also lenkt besser nicht 
ab.«

»Was schlagt Ihr also vor?«

»Ihr und Euer Meuchelmörder«, Poran schmetterte einen Seitenblick auf den Pagen, 
»werdet mein Land verlassen und nicht wiederkehren. Ein Waffenstillstand. Solange Ihr 
Euch nicht mehr blicken lasst, solange werde ich Euch nicht jagen.«

»Welches Unterpfand verlangt Ihr?«

Der Ring blitzte kurz auf. »Euer Wort ist mir genug.«

Tang Ok nickte. Er konnte nicht sicher sein, gegen den Ring zu bestehen. Nicht 
solange Poran jung und bei Kräften war. Gennoh konnte immer noch auftauchen. Und 
’te Kall hämmerte gegen die Gitter seines Gefängnisses. Der alte Magier spürte die 
Schwäche seines Kerkermeisters. Tang schüttelte den Kopf. Zu viele Gegner auf einmal. 
Er brauchte eine neue Armee. Soldaten diesmal, keine Räuber. Es war Zeit, seine Leute 
besser auszubilden. »Gut«, sagte er zu Poran. »Dieses Mal triumphiert Ihr. Aber wir 
treffen uns wieder.«

»Ich werde bereit sein«, sagte Poran.

»Wir werden sehen.«
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Das
Nicht-Licht verschluckte Lehrling und Magier, dann waren der Page und Tang Ok 
verschwunden. Poran entfuhr ein langgezogener Seufzer.

»Warum habt Ihr sie nicht getötet, mein König?«

»Tyril, nicht immer kann man sich als König von seinen Wünschen leiten lassen.«

»Er ist die Pest. Er wird warten und Euch töten. Er wartet schon seit Jahrhunderten. 
Er muss vom Antlitz der Erde getilgt werden.«

Poran schüttelte den Kopf. »Nicht heute. Schaut Euch an, Tyril. Ihr habt es probiert 
und beinahe hätte er Euch geschlagen. Er ist so stark. Ich hätte ihn nicht bezwingen 
können. Nicht solange er dieses verfluchte Schwert führt. Wenn Szarah hier gewesen 
wäre, dann vielleicht. Wo ist sie überhaupt? Was ist ihr zugestoßen?«

Szarah! Tyrils Oberkörper ruckte nach vorne und er bereute es sofort. Er verzog den 
Mund voller Schmerzen. Fennrick kam zu ihm und half ihm auf. »Mein König, ich 
musste sie zurücklassen. Ich werde aufbrechen und mich um sie kümmern.«

»Tut das, Tyril. Soll ich Euch Männer mitgeben?«

Tyril schüttelte den Kopf. »Fennrick sollte reichen. Hilfst Du mir, Fennrick.«

»Sicher, mein Freund.«

»Schickt mir Nachricht, wie es der Magierin geht.«

»Selbstverständlich, Hoheit«, sagte Tyril. »Und passt gut auf den Ring auf.
Ihr werdet 
ihn noch brauchen.«

Poran nickte Tyril zu.

»Fennrick, mein Schwert«, bat Tyril seinen neuen Gehilfen.

Fennrick reichte ihm die Klinge der Seraphen. Tyril umfasste mit der rechten Hand 
das Heft, mit der linken Fennricks Schulter. »Gishalta.«

Und Licht umgab sie.

* * *

Das Licht verblasste langsam und gab die Sicht auf den Versammlungsplatz von Gishalta
frei. Ebenso auf zwei Schemen, die sich die Augen mit der Hand bedeckten.

Tyril zog scharf die Luft ein und packte das Schwert fester. »Tang«, schoss es durch 
seinen Kopf. Er hatte sich mit seinem Lehrling hierher teleportiert, um ihm aufzulauern. 
Er beschwor die Magie des Schwertes, machte sich bereit, das Feuer der Vergeltung 
durch ihre Leiber zu brennen, als ihm auffiel, dass etwas mit dem zweiten Schemen 
nicht stimmte – er war zu klein.

Das Licht gab Fennrick und Tyril frei. Magie knisterte, aber Tyril ließ die Klinge 
sinken.

»Sopeia«, stieß er hervor.

»Ich bin froh, dass Ihr Euch an meinen Namen erinnert.« Das Mädchen, der kleine 
Schemen, lächelte ihn an.

»Entschuldigt«, sagte Sopeias Mutter, »aber sie meinte, wir müssen uns
unbedingt 
hierher begeben. Sie hat so gut wie immer recht.«

Fennricks Kinnlade fiel nach unten. »Sagt nicht, dass Ihr den ganzen Weg hier hoch 
ins Nordgebirge marschiert seid – allein.«

»Es gab keine Gefahren, die ich nicht voraussehen konnte. Sie braucht mich«, sagte 
Sopeia.

»Wer braucht Dich?« Fennrick blickte verwundert von der Mutter zum Kind.

»Szarah«, antwortete Tyril für die Kleine.

Sopeia nickte. »Lasst uns zu ihr gehen.«

* * *

Er strich über ihre Wange. Sie fühlte sich kalt an. »Liebes, ich sagte Dir doch, ich
bin 
bald wieder zurück.«

Szarahs Lider flatterten. Dann fixierte ihn das unstete Blau ihrer Iris. Matt und gebrochen.
»Ist er tot?«

Tyril senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Nur vertrieben.«

»Dann ist es noch nicht vorbei.«

»Ich weiß, Liebes. Aber das nächste Mal werden wir ihn schlagen. ’te Kall kann
ihm 
jedenfalls nicht mehr helfen.«

»Wie kommst Du darauf?«

»’te Kall ist tot. Ich habe ihn vernichtet.«

»In welcher Zeitlinie?«

»Ich verstehe nicht«, gab Tyril zu.

Szarah schüttelte den Kopf. »Ist jetzt nicht so wichtig.« Sie schloss die Augen.

»Komm, steh auf, Szarah. Lass uns gehen.«

»Ich kann nicht, Tyril. Lass mich einfach hier.«

»Was redest Du da?«

»Lass mich hier sterben.«

»Szarah!« Tyril rüttelte sie an ihren Schultern, aber ihr Kopf sprang nur haltlos
von 
links nach rechts und schlug gegen den Fels der Qomra Wig’ke.

»Hört auf, Tyril. Ihr müsst sie tragen«, sagte Sopeia. »Wir müssen
ihren Geist reinigen.«

»Ihren
Geist reinigen?« Tyril riss die Augenbrauen nach oben.

»Ich sah vor meinem geistigen Auge, was passieren wird. In ihr schlummert der Geist 
des mächtigen Gennoh ’di Albah. Er springt von Mensch zu Mensch. Immer wenn sein 
Wirtskörper stirbt, ergreift er einen neuen.«

»Woher weißt Du darüber, Sopeia?«, fragte Tyril.

»Wie ich schon sagte. Ich habe es gesehen.«

»Aber wieso sollte Szarah sterben? Sie kann sich doch heilen? Zur Not tue ich es.«

Sopeia schüttelte den Kopf. »Ihr seid auf einen anderen Wirt Gennohs getroffen. Er 
ist gestorben und Gennohs Geist suchte einen neuen Körper. Doch der Leib, den er 
fand, war schon von ihm besetzt. Er konnte sich an keinen Körper mehr binden und so 
verging seine Seele. Der Geist in Szarah windet sich in seiner Agonie. Er hat sich sterben 
sehen.«

»Was können wir tun?«

»Wir müssen sie von diesem Geist befreien.«

»Aber wir brauchen doch Gennohs Magie, um gegen Tang Ok zu bestehen.«

Sopeia lächelte und strich dem neben Szarah knienden Mann durchs Haar. »Wir 
benötigen ein neues Gefäß. Dann wird sich Szarahs Geist klären und Gennohs auch.«

* * *

Die Sonne strahlte über den Garten, der sich friedlich an die Seite des Herrenhauses 
anlehnte. Der Wind trieb den Duft von wilden Rosen herbei, den die Vögel umschwirrten.

Licht
gleißte auf und die Federn trieben panisch in wildem Getschilpe durcheinander. 
Das Licht legte sich; der Wind blieb.

Tyril sog seufzend die Luft ein und stieß sie wieder aus. Er blickte auf die Liebste in 
seinen Armen. Ihre Atmung war flach und unregelmäßig. Er eilte zum Eingang und 
betrat das Herrenhaus.

Sopeia und ihre Mutter schauten sich mit großen Augen um. Die Faszination der 
neuen Welt und das Wunder des Teleports ließ sie an ihrem Platz verharren. Fennrick 
schnappte beide am Arm und zog sie mit sich ins Haus.
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Tyril
stieß mit dem Fuß die Tür zur Bibliothek auf. Er ging in die Knie und legte Szarah 
sanft auf dem Teppich ab. Er streichelte ihr Haar. Dann stand er auf und sein Blick wanderte
über die Reihen der Folianten.

»Wäre sie in einem Bett nicht besser aufgehoben?« Fennrick schnaufte. Die Treppe 
hinter Tyril hinaufzueilen, strengte ihn stärker an, als er zugeben wollte.

»Das Wissen, das ich benötige, befindet sich hier.« Tyrils Zeigefinger glitt
über die 
Buchrücken in der Reihe vor ihm. Er packte ein Buch, zog es heraus und schlug es auf. 
Er überflog die Seiten, schüttelte den Kopf und rammte es wieder ins Regal.

»Welch beeindruckender Hort des Wissens.« Sopeias Kinderaugen strahlten über die 
Reihen der Bücher, welche die deckenhohen Regale füllten.

Fennrick hob eine Augenbraue. War dieses Kind des Lesens überhaupt mächtig? Er 
wandte sich wieder an Tyril. »Können wir Dir helfen? Was suchst Du?«

»Den Zauber des Geisttransfers.«

»Du willst einen Geisttransfer durchführen?«, fragte Fennrick.

»Du hast doch Sopeia gehört. Wir müssen Szarahs Geist klären. Wir brauchen ein 
neues Gefäß für Gennoh.«

»Überschätzt Du da Deine Möglichkeiten nicht ein wenig? Es ist schon schwer
genug 
zu glauben, dass Gennoh dazu imstande ist.«

Tyril zog das Schwert aus seiner Scheide. »Hiermit kann ich es. Alles, was ich noch 
brauche, ist die richtige Beschwörung. Ich habe es probiert, so wie ich den Teleport 
herbeirufe, doch es funktioniert nicht. Ich muss die Sprache der Magie verwenden.«

»Kannst Du sie lesen?«

Tyril schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Dann werde ich das für Dich tun.«

Tyril schaute seinen Gefährten an. »Du hast erstaunlich viel beim Zirkel aufgeschnappt.«

Fennrick
zuckte die Achseln. Er wandte sich dem Bücherregal zu, dessen Bände komplett
auf Sorca beschriftet waren. Er erblickte einen Stoß Schriftrollen in einer Ecke des 
Regals. Er lächelte. Gennoh war vermutlich der einzige Magier, der den Geisttransfer 
überhaupt je durchgeführt hatte. Gut möglich, dass er die Formel auch selbst entwickelt 
hatte.

Er öffnete eine Schriftrolle, überflog sie, warf sie zu Boden und nahm die nächste.
Da 
war es. »Von meinem Geist zu Deinem Geist«, las er vor.

Tyril eilte zu ihm und schaute über seine Schulter. »Kannst Du die Beschwörung entziffern?«

Fennrick
nickte. »Fürchterliche Handschrift, aber ja, ich kann es.«

Tyril klopfte ihm auf die Schulter. »Lass uns beginnen.«

»Brauchen wir nicht noch ein neues Gefäß?«

»Ich werde seinen Geist aufnehmen«, sagte Tyril.

* * *

Tyril wischte sich den Schweiß von der Stirn und die Dämmerung brach herein.

»Verflucht, wir müssen doch bald alle Varianten durchprobiert haben. Warum funktioniert
es nicht?«

Szarah Brustkorb hob sich kaum merklich. Ihr Atem setzte aus und kam dann wieder, 
doch die Pausen dazwischen wuchsen.

»Ich sagte doch, mit der Grammatik bin ich nicht so bewandert. Ich habe auch nicht 
erwartet, dass wir die Formel umstellen müssen. Vielleicht funktioniert sie so einfach 
nicht.«

Tyril kniete sich neben Szarah. »Liebes, komm zu Dir, wach auf. Du musst die Formel 
aufsagen. Der Zauber ist darauf ausgelegt, dass der Geist, der transferiert wird, die 
Magie auch wirkt. Ich kann Gennoh nicht aus Dir rausholen. Er kann nur zu mir 
kommen.«

Sopeias Mutter wechselte den Umschlag auf Szarahs Stirn. »Sie hört Euch nicht.«

»Bei welcher Gelegenheit hat Gennoh bisher seinen Geist transferiert?«, fragte 
Sopeia.

»Wenn der alte Wirt starb«, antwortete Tyril.

Sopeia blickte auf Szarah. »Das kann nicht mehr lange dauern.«

»Kind!«, fuhr ihre Mutter auf.

Tyril funkelte das Mädchen an.

Fennrick hielt ihn am Arm fest. »Beruhig Dich. Sie hat es nicht so gemeint. Außerdem 
…« Er stockte.

Tyril schaute zu ihm hoch. »Sprich es ruhig aus. Außerdem hat sie recht. Szarah 
stirbt.«

»Transferiert er dann seinen Geist?«, fragte die Mutter.

Sopeia schüttelte den Kopf. »Wenn sein Geist klar wäre, würde er nicht warten,
sondern
Tyrils Bemühungen unterstützen.«

»Er muss den Geist freiwillig vom Körper lösen«, wandte Fennrick ein.
»Nur wie 
sollen wir ihn dazu bringen?«

»Ein Schock«, sagte Sopeia. »Wie ein Eimer voll kaltem Wasser. Allerdings haben
wir 
das schon probiert.«

»Wie kann man einen dahinsiechenden Körper überreden, zu seinem eigenen Besten 
zu handeln?«

»Indem man sein Siechtum abkürzt und die Endgültigkeit seines Handelns vor Augen 
führt«, sagte Tyril.

»Du hast einen Plan?«

»Ja, Fennrick.« Tyril umklammerte erneut das Seraphenschwert, seinen Magiefokus.

»Wie soll der Transfer vonstattengehen?«

»So wie er es immer tat.« Tränen brannten über Tyrils Gesicht. Sein
Unterkiefer 
schob sich vor. Sein Gesicht schmerzte. Er liebte sie. Er wollte das nicht tun. Aber er 
konnte.

Fennrick wich erschrocken einen Schritt zurück. Sopeias Mutter sprang auf und zerrte 
ihr Kind mit sich nach hinten. Tyril trat vor, hob das Schwert und senkte die Spitze in 
Szarahs Brustkorb.

Szarah keuchte, spuckte Blut und ihre Augen schnappten auf. Gennohs strahlend 
blaue Augen stierten in die Tyrils.

»Du stirbst hier und jetzt, alter Mann«, stieß Tyril hervor. Ein Knoten bildete
sich in 
seinem Hals. Er hatte Szarah durchbohrt. Seine Liebe. Alles nur wegen dieses Tattergreises
von einem Magier. »Es gibt nur einen Weg Dich zu retten. Du kennst diesen 
Weg. Komm zu mir.«

Szarah schnappte Luft. Ihr Körper bäumte sich auf. Ihr Augenlicht erlosch. Der Kopf 
fiel leblos zur Seite.

»Nein!«, schrie Tyril seinen Schmerz hinaus. »Stirb nicht, Liebes. Lebe, ich bitte
Dich, 
lebe!«

Er kannte keinen Heilzauber. Sein Fokus stak mitten in ihrer Brust. Die stärkste 
Magie konnte sie da nicht retten. Was hatte er nur getan?

»Szarah.« Er fiel auf die Knie. Seine Hand nahm ihren Kopf. Er blickte in ihre toten 
Augen. Seine Tränen benetzten ihr Gesicht.

Schmerz stach durch seine Brust. Sein Körper verkrampfte. Sein Kopf ruckte in den 
Nacken, er presste die Lider zusammen und brüllte. Sein Innerstes glühte, stieß nach 
außen, als wolle er explodieren. »Szarah!« Er packte das Schwertheft. »Schwert der 
Seraphen, flöße ihr das Licht des Lebens ein!«

Nichts rührte sich.

Seine Augen sprangen auf und die leuchtende, blaue Iris brannte sich in Szarahs tote 
Pupillen. »Svort serafne, strome lewulekt inir!«

Szarahs Wangenmuskel zuckte. Sie bog den Rücken durch, umklammerte die Klinge 
in ihrer Brust und schrie. Das Schwert glühte auf und Szarah entspannte sich. Ihre 
Hände glitten zu Boden. Sie atmete gleichmäßig. Tyril nahm das Schwert und zog es 
heraus.

Die Magie der Seraphen heilte die Wunde, während der Stahl aus ihrem Körper glitt. 
Die klaffenden Ränder schlossen sich und nicht einmal eine Narbe kündete von der 
Gewalt, die ihren Brustkorb durchschlagen hatte.
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»Sie
lebt. Unglaublich. Du hattest sie mit dem Seraphenschwert durchbohrt.« Fennrick 
wischte seine Haare aus der Stirn, ging zwei Schritte auf Szarah zu und dann wieder 
zurück zu Tyril. »Wie hast Du das gemacht?«

»Das Schwert. Hätte ich ein anderes genommen, hätte sie nur Nekromantie zurückgebracht
– als Wiedergänger.«

»Ich verstehe nicht«, gestand Fennrick.

»Das Schwert speicherte ihren Geist und ihren Lebensfunken.«

»Hattest Du vorher gewusst, dass das funktioniert?«

»Nein.«

Fennrick lachte und klopfte Tyril auf die Schulter. »Erinnere mich daran, rechtzeitig 
einen Heiler zu holen, sollte ich mal neben Dir zusammenbrechen.«

Szarah kam zu sich und schlug die Augen auf.

»Sie ist wach.« Tyril kniete sich neben sie. »Szarah, wie fühlst Du
Dich?«

Szarah blinzelte mit den Augen, um die Müdigkeit zu vertreiben. Sie blickte in Tyrils 
Gesicht und lächelte. »Tyril«, hauchte sie. »Liebster.« Sie nahm seinen Kopf in ihre 
Hände, zog ihn zu sich und küsste Tyril.

Tyril erwiderte den Kuss nicht. Er ergriff ihre Schultern und schob sie sanft von sich.

»Was ist los, Liebster?« Sie nahm zum ersten Mal seine Augen wahr. Leuchtend blau. 
Die Erinnerung überfiel ihren Geist. Sie keuchte. Sie sah auf ihre Hand, krümmte die 
Finger und rezitierte den Zauber. Kein Feuer erschien. »Meine Macht. Was habt Ihr 
getan? Ich habe meine Magie verloren.« Sie schaute zu Tyril und packte ihn am Kragen. 
»Gennoh. Du hast mir seinen Geist gestohlen.«

»Beruhige Dich, Szarah. Du wärst sonst gestorben. Ihr beide wärt gestorben. Eure 
Seelen waren in Agonie gefangen.«

»Er hat recht.« Sopeia trat heran und legte ihre kleine Hand auf ihren Arm.
»Erinnert 
Ihr Euch, was ich Euch prophezeite? Ich bin hier, um zu helfen.«

»Sobald ich weniger mächtig bin.« Szarah starrte das Mädchen an.

Sopeia nickte. »Gennohs zukünftiger Geist traf auf Euren. Er konnte nicht in Besitz 
nehmen, was ihm schon gehörte. Sein zukünftiger Geist verging. Ihr habt das nicht 
ertragen.«

»Wir mussten Eure Seelen trennen«, sagte Tyril. »Sonst wärt Ihr beide
zerbrochen.«

Szarah starrte wieder auf ihre Hand. »All die Macht …«

»Gräm Dich nicht. Du bist immer noch die beste Magierin des Zirkels.«

Szarah schüttelte den Kopf. Sie drehte ihre Hand vor ihren Augen, als könne sie so 
ihre verlorenen Kräfte wiederentdecken. »Ich habe keine Magie mehr in mir.«

Tyrils Augenbraue zuckte.

»Vielleicht hat sich alles auf Gennohs Geist übertragen?«, mischte sich Fennrick
ein.

»Szarah wird einfach nur Zeit brauchen, dann kommen ihre Kräfte schon wieder«, 
sagte Tyril. »Nicht wahr, Szarah?«

»Nein.« Szarah ballte die Hand zu einer Faust. »Fennrick hat recht. Ich lebe. Aber 
meine Magie ist gestorben. Ich …« Sie schrie.

»Szarah, was ist passiert?«

Sie hielt sich mit der rechten den Kopf und hielt die linke Hand abwehrend von sich. 
»Mein Kopf. Eine Erinnerung ist durch meinen Kopf geschossen. Eine Erinnerung, die 
ich noch nicht hatte.«

»Gratuliere«, sagte Sopeia. »Ihr seid nun eine Sichtige.«

Szarah ließ die Hände fallen und blickte zu Sopeia. »Aber wie?«

»Der zukünftige Gennoh. Wohl konnte er seine Erinnerungen übertragen. Nur war 
kein Platz für ihn selbst in Eurem Körper.«

Szarahs Kopf sackte nach unten. »Wozu bin ich jetzt noch nutze?«

»Szarah.« Tyril ergriff ihre Hand. »Du hast erreicht, was Du wolltest. Poran hat
den 
Ring. Tang ist vertrieben. ’te Kall ist tot.« Er legte seine Hand unter ihr Kinn und hob 
ihren Kopf nach oben. »Der Kerker ist errichtet.«

Ihre Mundwinkel zeichneten ein kraftloses Lächeln. »Ja, Tyril. Du hast es
geschafft.«

»Wir. Ohne Dich hätte mich nicht mal der Drache in die Qomra Wig’ke
geprügelt.«

Sie zuckte die Achseln. »Doch was bleibt jetzt noch zu tun?«

»Die Zukunft.« Sie wandten sich alle Sopeia zu.

»Bitte?«, fragte Szarah.

»Sie hat recht, Szarah«, sagte Tyril. »Du und ich, wir sind Die, die waren
. Nach uns 
kommen Die, die sind und Die, die sein werden. Wir müssen unseren Nachfolgern den 
Weg bereiten. Der Kreis wird wieder beginnen. Der Kerker muss bewacht werden.«

»Wir müssen den Bund ausbauen, der das Wissen weitergibt«, sagte Fennrick.

Szarah schloss die Augen und blies ihren Atem aus. Dann nickte sie. Sie streckte die 
Arme aus und Tyril half ihr auf. Szarah blickte zu Sopeia. »Du wirst mir helfen?«

Das Mädchen lächelte. »Darum bin ich hier.«

»Gut. Fennrick, wir werden den Bund ausbauen. Was immer es braucht, damit die 
Dihati ihre Aufgabe erfüllen können.«

»Was soll ich tun?«, fragte Fennrick.

Szarah schrie. Die anderen zuckten zusammen. Sie presste ihre Handballen gegen die 
Schläfen. Ihr Schrei brach einfach ab. Ihre Augen blitzten. Sie fixierte Fennrick.

»Was ist mit ihr?« Tyril trat einen Schritt vor, doch Sopeias Mutter hielt ihn
zurück.

»Sie hat eine Vision. Ich kenne das von meiner Tochter.«

»Fennrick.« Die Autorität in Szarahs Stimme ließ alle verstummen. »Kennt
Ihr den 
Überhang am Spitzfels im Taranus-Gebirge?«

»Ja, das tue ich.«

»Sammelt Leute des Bundes, zieht dorthin und gründet eine Gemeinschaft. Erwartet 
die Dihati Qo. Sie folgen dem Ruf der Eule.«

»Sie folgen dem Ruf der Eule?«

»Ja, daran werdet Ihr sie erkennen.«

»Am Ruf einer Eule?« Fennrick schüttelte den Kopf, um ihn zu klären. »Im
Taranus? 
Eine Gemeinschaft? Aber wie?«

»Leitet sie. Werdet Ohab der Gemeinschaft. Bringt die Dihati auf den Weg. Teilt Euer 
Wissen, welches Ihr für sie sammelt.« Szarah senkte ihren Kopf und die Vision verblasste.
Sie taumelte, doch Tyril fing sie.

Sopeia nickte Fennrick zu. »Wir werden Euch unterstützen.«

»Aber«, sagte Fennrick, »wäre es nicht besser, ich bleibe bei Tyril? Gennoh
muss 
doch wissen, wer die Dihati sein werden?«

Tyril schüttelte den Kopf. »Nein, das weiß ich nicht.«

»Noch nicht«, erwiderte Fennrick.

Sopeia blickte zu ihm auf. »Eure Wege werden sich trennen. Die Verräter sind dort 
draußen im Verborgenen. Gennoh darf ihnen kein Ziel bieten. Das hat er nie.«

Fennrick stieß die Luft aus den Lungen. »Also gut. Ich habe immer um mehr Unterstützung
für den Bund gebettelt. Da kann ich mich jetzt wohl schlecht davonstehlen.«

»Es ist das, was Du immer wolltest«, sagte Tyril.

»Wer sagt, dass man sich wünschen sollte, dass seine Träume in Erfüllung
gehen?« 
Fennrick grinste Tyril an. Dieser schüttelte lachend den Kopf.

Tyril schaute zu Boden. »Szarah, ich werde zurück in die andere Welt gehen und 
Poran und den Bund von dort unterstützen. Im Verborgenen.«

»Gut. Doch auch wenn es mittlerweile abgedroschen klingt: Nenn mich nicht ›Szarah‹.
Szarah, die Elementarmagierin, gibt es nicht mehr. Ab heute bin ich Biwda’ Gef.«

»Du bewachst den Kerker.«

»Und werde das beginnende Unheil verkünden, sobald der Kreis der Zeit sich wieder 
öffnet. Damit die Dihati vorbereitet sind.«

Tyril nickte. Seine Hand schloss sich um das Heft des Seraphenschwertes. »Ich werde 
Dir das Schwert hierlassen. Tang besitzt immer noch den Chaosbringer. Vielleicht kann 
es Dir oder den Dihati nützen.«

»Und wie willst Du Dich ohne das Schwert verteidigen?«

»Ein Feuerball zur rechten Zeit schlichtet schnell den größten Streit.« Tyril
grinste.

Szarah verdrehte die Augen zur Decke. »Wie konnte ich jemals zulassen, dass ein 
Pyromane mit einem Elementarmagier verschmilzt?«

»Wir haben Dich nicht gefragt.«

Sie lachten. Tyril zog das Schwert aus der Scheide und rammte es in den Holzsockel 
eines Bücherregals.

Szarah betrachtete das Schmuckstück. »Ich werde einen Marmorsockel dafür anfertigen
lassen. Der passt besser zur Einrichtung.«

Tyril starrte sie mit offenem Mund an. Dann klappte er den Unterkiefer nach oben, 
schüttelte den Kopf und seufzte.

* * *

Tyril und Fennrick verließen das Herrenhaus. Es war Nacht. Der Mond schien auf sie 
herab.

»Fennrick?«

»Ja, Tyril?«

»Du hast jetzt eine große Verantwortung. Du musst nicht nur das Wissen sammeln, 
Du musst auch entscheiden, wem Du es weitergibst und wie.«

»Machst Du Dir Sorgen, ich könnte zu viel tratschen?«

»Ich mache mir Sorgen, dass die falschen Leute zu viel an Tang herantragen. Zum 
Beispiel das Schwert. Tang darf nicht erfahren, wo es ist. Erwähne es gegenüber niemandem.«

»Nicht
einmal den Dihati?«

Tyril schaute nach oben und studierte die Krater des Mondes. »Das bereitet mir den 
größten Kummer. Wie viel können wir den Dihati verraten, ohne die Prophezeiung zu 
gefährden? Wie wenig dürfen wir ihnen vorenthalten?«

»Hm.« Fennrick kratzte sich am Kinn. »Du hast recht. Darüber habe ich noch
gar 
nicht nachgedacht.«

»Dann tu es ab heute.«

»Versprochen.«

»Gut. Komm mit. Wir müssen wieder in die andere Welt.«

»Willst Du nicht bei Szarah bleiben?«

Tyril schüttelte den Kopf und starrte dabei weiter auf den Mond.

»Nun komm schon. Nur weil sie sich jetzt anders nennt, willst Du mir nicht sagen, 
dass Du Dich nicht mehr für sie interessierst.«

Tyril wandte sich von der gelb leuchtenden Scheibe ab und betrachtete Fennrick. »Sie 
war Gennoh.«

»Und? Jetzt bist Du Gennoh.«

»Eben. Ich kann nicht jemanden lieben, der ich selber war. Das ist irgendwie so … 
falsch.«

Fennrick zog die Augenbrauen nach oben. »Hätte ich gewusst, dass dieser Magiekram 
so kompliziert ist, hätte ich nie angefangen, mir was abzuschauen.«

* * *

Tyril sprach den Zauber und der Schutzbann hüllte das Herrschaftshaus ein. Kein 
Unbefugter konnte es jetzt noch betreten. Er drehte sich um und zusammen mit Fennrick
schritt er durch das Portal.

»Oh«, sagte Fennrick, »die Veste des Königs. Kargendein ist nicht weit.«

Sie traten aus der Höhle, in der das Portal sie abgesetzt hatte.

»Viel Glück, Fennrick, Du wirst Deine Sache gut machen.«

»Das wünsch ich Dir auch, Tyril. Was wirst Du jetzt machen?«

»Nach Hause gehen.«

»Ich wusste gar nicht, dass Du ein Zuhause hast.«

»Manche Dinge fallen einem erst spät ein.«

»Besser als nie.« Er klopfte ihm auf die Schulter. »Leb wohl.« Fennrick
folgte dem 
Pfad nach rechts, hob noch einmal die Hand zum Abschied und verschwand hinter der 
nächsten Biegung.

Tyril sog die Luft scharf ein und blies sie langsam wieder aus. Er war Szarah gefolgt 
die ganze Zeit, hatte sie nie aus den Augen gelassen. Doch er konnte sie nicht mehr 
lieben. Er war selbst diese Frau gewesen. Außerdem hatte er eine Aufgabe zu erfüllen.

Diese Gedanken stammten eindeutig von Gennoh. Tyril wusste das. Doch jetzt waren 
es seine Gedanken. Allerdings wollte er sich von Gennohs Geist nicht so dominieren 
lassen, wie er es bei Szarah erlebt hatte. Er würde Gennoh Grenzen aufweisen in seinem 
Kopf.

Er zwang seine Füße auf den Weg hinauszutreten und folgte dem Pfad zurück in sein 
Dorf. Zurück zu der Frau, die für ihn auserkoren worden war. Sebeth.

Sie sollte ihm ein Kind gebären. Ein Mädchen. Es würde Senja heißen. Dieses
Mädchen
schenkte ihm einen Enkel.

Sein Name war Norak.

* * *

Der Kreis schließt sich.
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